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 Ich gehe dahin,
 
 wo Dein Weg hinfhrt.
 
 
 
 
 Meine Augen finden den Weg,
 
 den Deine nicht sehen.
 
 
 
 
 Meine Augen sehen die Gefahr,
 
 die Du bersiehst.
 
 
 
 
 Meine Beine tragen mich schneller zu Dir
 
 als irgendwo anders hin.
 
 
 
 
 Meine Arme fangen Dich auf,
 
 wenn du fllst.
 
 
 
 
 Mein Krper ist Dein Schutzschild,
 
 in jeder Situation.
 
 
 
 
 Meine Hnde finden Deine,
 
 auch im Dunkeln.
 
 
 
 
 Mein Herz schlgt nur,
 
weil Deins schlgt. 
 
 
 

    
        Prolog

    
 
 
Die Menschen sind komisch. In jeder Hinsicht. 
 
Wie sie durch die Welt gehen und glauben, sie zu kennen und alles zu wissen, obwohl sie in Wirklichkeit berhaupt keine Ahnung haben. Wie sie alles, was sie nicht verstehen, erklren wollen und dabei hauptschlich Unsinn reden. Wie sie die Welt verndern und verbessern wollen, obwohl sie keine besonderen Mchte oder Fhigkeiten haben. 
 
Ja, sie sind komische Wesen. 
 
Sie wissen kaum etwas. Sie wissen auch nichts ber uns. 
 
In einigen Hinsichten sind wir den Menschen hnlich. Unser Krper sieht genauso aus wie der eines Menschen; wir haben zwei Augen, zwei Ohren, einen Mund, eine Nase, Haare auf dem Kopf, zwei Hnde und Fe und ein normales Gebiss. 
 
Wir werden geboren, wir leben und wir sterben, genau wie die Menschen. 
 
Das ist aber auch schon alles, worin wir ihnen hneln, ansonsten sind wir vollkommen anders. 
 
Wir sind zum Beispiel gegen Krankheiten absolut immun, knnen noch bei vollstndiger Dunkelheit sehen und sind strker und schneller als die Menschen. Wir bewegen uns geschickter, sind krftiger und unsere Krper sind widerstandsfhiger als die der Menschen. Wenn wir uns doch mal verletzen, heilen unsere Wunden etwa doppelt so schnell wie menschliche. Und unser Blut ist nicht rot, sondern schwarz. 
 
Wir sind innerhalb von drei Jahren nach unserer Geburt ausgewachsen und voll entwickelt. Ab dann leben wir nur noch fr unsere Aufgabe. 
 
Es ist unsere Aufgabe, die Menschen und vor allem den einen Menschen, zu dem wir gehren, zu beschtzen. 
 
Immer wenn ein Mensch geboren wird, wird auch einer von uns geboren, der dann zu diesem Menschen gehrt, der zum selben Zeitpunkt auf die Welt gekommen ist. 
 
Wir mssen immer zusammenhalten und alles tun, was wir knnen, um die Menschen zu schtzen. Vor Katastrophen, vor Unfllen, … manchmal mssen wir gute Menschen vor bsen Menschen beschtzen.
 
Wie gesagt, die Menschen wissen nicht, dass es uns gibt. 
 
Wir leben mit ihnen zusammen und doch weit von ihnen entfernt. Wir sollen sie beschtzen, doch wir sollen uns ihnen niemals offenbaren, was nicht immer leicht ist. 
 
Vor allem in letzter Zeit wird es fr uns immer schwieriger, denn vor kurzem hat sich eine von uns gegen die Menschen und damit auch gegen uns andere gewendet. 
 
Sie ist die Erste unserer Art, die sich vollstndig von unserer Aufgabe gelst hat. Damit ist sie in ein ganz unbekanntes Gebiet unserer Macht vorgestoen und jetzt … jetzt ist sie eine der Strksten unserer Art … eine gefhrliche Bedrohung fr uns und die Menschen, die wir beschtzen. 
 
Wer wir sind? 
 
Wir nennen uns Scarags. Und es ist unsere Aufgabe, die Menschen zu beschtzen. 
 

 
 
 

 

    
        1

    
 
 
Als ich an diesem Morgen aufwachte, hatte ich noch keinen Schimmer davon, dass dieser Tag nicht nur vollkommen anders verlaufen wrde als geplant, sondern auch der Beginn eines vllig vernderten Lebens fr mich sein wrde. 
 
Als ich nach dem Ausschlafen aufstand und unter die Dusche ging, hatte ich noch keinen Schimmer davon, was mich an diesem Tag alles erwartete und dass mein Leben danach nie mehr wieder so sein sollte wie bisher. 
 
Zunchst handelte es sich um einen ganz gewhnlichen Samstagmorgen; nach dem Duschen lief ich hinunter in die Kche und gesellte mich zu meiner Mutter und Steven zum Frhstck. 
 
„Guten Morgen, Amelia“, begrten sie mich frhlich, als ich mich zu ihnen an den Tisch setzte. 
 
Whrend Steven sich gleich wieder seiner Zeitung zuwandte, schenkte meine Mutter mir Kaffee ein und lchelte mich mit ihrem blichen strahlenden Lcheln an. „Gut geschlafen?“, fragte sie. 
 
Ich nickte und nahm mir ein Brtchen aus dem ppig gefllten Korb in der Mitte des Tisches. „Klar“, antwortete ich lchelnd, „und du?“ 
 
Meine Mutter schmunzelte leicht. „Bestens“, erwiderte sie und wandte sich dann auch wieder ihrer Zeitung zu. 
 
„Hast du irgendwas Bestimmtes vor heute?“, wollte Steven wissen. 
 
Ich zuckte mit den Achseln. „Eric gibt heute Abend eine Party“, antwortete ich. 
 
„Das ist ja mal was ganz Neues“, sagte Steven sarkastisch. 
 
Ich funkelte ihn grinsend an. „Tja, hier kann ich ja noch keine Party machen“, gab ich trocken zurck, „da muss ich mich noch ein paar Wochen gedulden, bis ihr endlich auf Hawaii seid.“ 
 
Steven schttelte lachend den Kopf. „Wehe“, murmelte er nur und wandte sich ebenfalls wieder seiner Zeitung zu. 
 
Steven und meine Mutter waren bereits seit fast vierzehn Jahren miteinander verheiratet. Sie hatten sich kennen gelernt, als ich gerade einmal drei Jahre alt gewesen war. Seitdem war Steven wie ein Vater fr mich. An meinen leiblichen Vater konnte ich mich nicht mehr erinnern, er hatte meine Mutter schon kurz nach meiner Geburt verlassen. 
 
„Und was habt ihr heute so vor?“, fragte ich nach einer Weile. 
 
„Ich habe nachher noch eine Telefonkonferenz“, sagte Steven und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Deshalb muss ich los.“ Er stellte seine Kaffeetasse in die Sple, gab meiner Mutter einen Kuss und mir einen Klaps und verschwand aus der Kche. 
 
Steven war ein vielbeschftigter Mann; er war Geschftsfhrer einer groen Immobilienfirma und verdiente viel Geld, hatte dafr aber auch immer viel zu tun. 
 
„Und was hast du vor?“, wandte ich mich an meine Mutter, als wir alleine waren. 
 
„Ich wollte in die Stadt fahren“, sagte sie und stand auf, um den Tisch abzurumen. 
 
„Triffst du dich mit dem Club der reichen Ehefrauen?“, entgegnete ich grinsend und half meiner Mutter. 
 
Meine Mutter schnitt eine Grimasse. „Sehr witzig“, meinte sie. „Nein, ich wollte mir ein neues Paar Schuhe kaufen und vielleicht mal wieder zur Manikre gehen.“ 
 
„Okay“, murmelte ich nur und rumte das Geschirr in die Splmaschine. Der „Club der reichen Ehefrauen“, wie ich es nannte, bestand aus drei furchtbaren Frauen und meiner gutherzigen Mutter, die berhaupt nicht dazu passte. Meine Mutter war im Gegensatz zu den drei anderen Frauen selbst berufsttig (sie leitete ihre eigene kleine Backstube, in der es die herrlichsten Kuchen und Gebckstcke gab, die man sich vorstellen konnte) und sie war ein herzlicher und freundlicher Mensch und nicht eiskalt und nur an Geld interessiert wie die drei anderen Frauen, die nichts konnten auer das Geld ihrer reichen Mnner auszugeben. 
 
Dieser „Club“ traf sich etwa zweimal im Monat und ich verstand einfach nicht, warum meine Mutter immer noch dabei war, aber sie meinte, sie msste dahin, wenn sie weiterhin „zur Gesellschaft dazu gehren wollte“. 
 
„Willst du mitkommen?“, fragte meine Mutter mich jetzt. 
 
Ich antwortete nicht sofort, sondern sah sie skeptisch an. „Erstmal geh ich Zhne putzen“, sagte ich ausweichend und lief nach oben. 
 
Whrend ich meine Zhne putzte, berlegte ich, was ich sonst bis heute Abend anstellen sollte. Mir fiel nichts ein, also sprach eigentlich nichts dagegen, meine Mutter zu begleiten, bis auf die Tatsache, dass ich solche Dinge wie eine Manikre verabscheute. 
 
Ich ging wieder nach unten und traf meine Mutter im Flur, die sich schon fertig zum Ausgehen machte. Sie warf mir einen kurzen Blick zu und fragte abermals: „Und? Mchtest du mitkommen?“ 
 
Nachdenklich betrachtete ich meine Mutter eine Weile, wie sie ihr Outfit vor dem Spiegel zurechtrckte und an ihren Haaren herum zupfte, und fragte mich unwillkrlich, ob sie wirklich meine Mutter war. Ich hatte so gut wie nichts mit ihr gemeinsam; sie tat viel fr ihr ueres und legte Wert darauf, gut auszusehen und gut angezogen zu sein (ein ansteckendes Merkmal der reichen Ehefrauen, vermutete ich), wohingegen ich mit meinem Aussehen ziemlich locker umging. Meine Mutter machte Yoga und tanzte fr ihr Leben gern, ging regelmig zur Manikre und Kosmetikerin und liebte es, shoppen zu gehen, ich hingegen fand das alles eher ermdend. Und meine Mutter war eine hervorragende Kchin und Bckerin, whrend mir sogar die einfachsten Gerichte total misslingen konnten. Auerdem war meine Mutter einfach eine wunderschne Frau, gro und schlank, mit langem blonden Haar, hellblauen Augen und sehr sinnlichen Lippen. Von ihrem hinreienden ueren hatte ich nicht viel geerbt; ich war klein und hatte eine durchschnittliche Figur, braune Haare und dunkelgrne Augen und volle, wenn auch nicht so toll geformte Lippen wie meine Mutter. Ich fand mein Aussehen okay, wenn ich auch zugeben musste, dass ich nicht so sehr darauf achtete und nicht viel tat, um besonders hbsch auszusehen. 
 
Meine Mutter drehte sich zu mir um und zog fragend die Augenbrauen hoch. „Na?“ 
 
Ich zgerte. Ich war erst einmal mit ihr bei der Manikre gewesen und das war fast noch langweiliger gewesen als den ganzen Tag zu Hause zu verbringen. Und ich mochte es nicht, wenn irgendwelche fremden Leute an meinen Hnden herum fummelten. 
 
Doch weil ich nichts Besseres zu tun hatte und meine Mutter mich so glcklich anstrahlte, nickte ich achselzuckend. „Wieso eigentlich nicht“, meinte ich und zog mir meine Schuhe an.
 

 
 
Wir betraten das Einkaufszentrum und ich folgte meiner Mutter ins Obergeschoss, wo das Nagelstudio lag, in dem sie sich schon seit Jahren ihre Ngel machen lie. Die Ladeninhaberin begrte meine Mutter fast wie eine Freundin, mit Ksschen auf die rechte und linke Wange und einer berschwnglichen Umarmung. Nach der freundschaftlichen Begrung wies sie uns zwei Pltze zu und bot uns ein Getrnk an, dann machte sich auch schon je eine Mitarbeiterin an unseren Hnden zu schaffen. 
 
Nach fast einer ganzen Stunde, in denen ich das Subern, Feilen und Lackieren ber mich hatte ergehen lassen, fhlten sich meine Hnde so sauber und rein an, dass sie mir fast fremd vorkamen. 
 
Meine Mutter bezahlte und wir verlieen den Laden. 
 
„Und wie findest du’s?“, fragte sie mich. 
 
„Ganz gut“, log ich und brachte ein Lcheln zustande. 
 
Meine Mutter durchschaute mich sofort und schnalzte missbilligend mit der Zunge. Dann blieb sie vor einem schicken Schuhgeschft stehen und sah interessiert in die Schaufenster. 
 
„Ich geh da mal kurz rein“, meinte sie. 
 
Ich nickte amsiert, da ich genau wusste, was „kurz“ zu bedeuten hatte. Glcklicherweise befand sich direkt gegenber von dem Schuhgeschft ein hbsches Caf, wo ich warten konnte. 
 
„Ich warte da auf dich“, sagte ich und deutete zu dem Caf hinber. 
 
Meine Mutter lchelte verstndnisvoll. „Okay, mein Schatz.“ 
 
Dann war sie auch schon in dem Laden verschwunden und ich schlenderte zu dem Caf. Viele Tische befanden sich auerhalb des Lokals um einen groen Springbrunnen herum verteilt. Ich suchte mir einen davon aus und nahm Platz. Es dauerte keine zwanzig Sekunden, da war auch schon ein Kellner bei mir. Er war ein attraktiver Sdlnder und schenkte mir ein freundliches Lcheln. 
 
Ich bestellte einen Cappuccino und er verneigte sich leicht vor mir, ehe er davon wuselte und die Bestellung am nchsten Tisch aufnahm. 
 
Ich schaute ihm kurz nach und unweigerlich huschte ein leichtes Lcheln ber mein Gesicht. Als ich mich abwenden wollte, blieb mein Blick zufllig an den zwei Mdchen hngen, die zwei Tische weiter saen und aufgeregt miteinander tuschelten. Dabei verdeckten sie ihre kichernden Gesichter immer wieder hinter den Speisekarten und sphten dann immer ber diese hinweg zu etwas offensichtlich furchtbar Interessantem, das sich auf der anderen Seite des Springbrunnens befinden musste. 
 
Ich runzelte kurz belustigt meine Stirn ber die beiden peinlichen Mdchen und wandte mich dann kopfschttelnd von ihnen ab. Weil es hier ansonsten allerdings nichts annhernd Interessantes zu sehen gab, sah ich schon nach wenigen Sekunden wieder zu ihnen rber und berraschenderweise starrten die Mdchen jetzt zu mir herber. Stirnrunzelnd drehte ich mich um, um zu sehen, was sie anstarrten, doch es schien tatschlich so zu sein, dass sie mich anguckten. Als unsere Blicke sich wieder trafen, wandten die Mdchen sich rasch ab und sphten schon wieder herber zur anderen Seite des Springbrunnens. 
 
Und dieses Mal folgte ich ihrem Blick. 
 
Wenn ich in der Sekunde gewusst htte, dass ich gleich zum ersten Mal den Jungen sehen wrde, durch den sich mein ganzes Leben von Grund auf verndern wrde, dann … ja, was dann eigentlich? Vielleicht htte ich dann genauer oder aufmerksamer hingeschaut oder htte sein Verhalten genauer beobachtet. Vielleicht htte ich dann lieber gar nicht erst hingesehen? 
 
Aber Tatsache war, ich sah hin, ohne mir irgendetwas dabei zu denken. 
 
Er sa auf einer Bank neben dem groen Springbrunnen, hatte die Arme vor seiner Brust verschrnkt und – und das fand ich tatschlich etwas merkwrdig – er sah mir direkt in die Augen. Normalerweise htte ich mich angesichts dessen gleich wieder abgewandt, aber es war mir nicht mglich. Ich hatte noch nie so einen Menschen gesehen. 
 
Er war wohl so ungefhr in meinem Alter und er war nicht hbsch, sondern schlichtweg wunderschn. Er hatte kurze dunkle Haare, volle sinnliche Lippen und eine gerade perfekte Nase. Soweit ich das im Sitzen und aus dieser Entfernung beurteilen konnte, war er ziemlich gro und schlank, hatte breite Schultern und das weie T-Shirt spannte leicht an seinen Brustmuskeln. Er sah unglaublich aus. Und noch dazu sah er mich unverwandt an. Der Blick aus seinen strahlend blauen Augen war von solch starker Intensitt, dass ich seine Augenfarbe auch bei der Entfernung zwischen uns deutlich erkennen konnte und dass ich glaubte, Stromschlge darber zu kriegen. 
 
Ich schluckte und sprte, wie ich rot anlief. Mit all meiner Willenskraft wandte ich meinen Blick wieder von dem Jungen ab. Dass er mich ununterbrochen anstarrte, erklrte jedenfalls die Blicke der beiden Mdchen, allerdings fragte ich mich unweigerlich, warum so ein Junge jemanden wie mich anglotzte. Die einzige plausible Erklrung, die mir spontan einfiel, war, dass ich irgendetwas Komisches an mir hatte und mit einem Mal fhlte ich mich peinlich berhrt. 
 
Der Kellner kam wieder an meinen Tisch und brachte mir meinen Cappuccino. Ich war uerst dankbar, dass er kurz die Sicht auf den Jungen verdeckte und am liebsten htte ich ihn gefragt, ob ich irgendetwas Peinliches im Gesicht hatte, aber ich traute mich nicht. Und so entfernte der Kellner sich wieder und ich nippte an meiner Tasse und bemhte mich angestrengt, den Jungen nicht noch einmal anzusehen. 
 
Doch ich sprte seine und auch die neidischen Blicke der beiden Mdchen und wollte nichts wie weg hier. So schnell wie mglich trank ich das heie Getrnk aus, legte genug Geld auf den Tisch, stand auf und wandte mich ab, ohne den Jungen oder die Mdchen noch eines Blickes zu wrdigen. 
 
Einen kurzen Moment lang wusste ich nichts mit mir anzufangen und stand etwas planlos an dem groen Springbrunnen herum. Whrend ich mich angestrengt darauf konzentrierte, nicht zu dem Jungen hinber zu sehen, fragte ich mich, wohin ich jetzt gehen sollte. Es dauerte eine kleine Weile, bis mir wieder einfiel, dass meine Mutter sich in dem Schuhgeschft auf der anderen Seite des Springbrunnens befand. 
 
Schnellen Schrittes bewegte ich mich von dem Brunnen weg und auf den Eingang des Schuhgeschfts zu, ohne mich umzudrehen. Ich wollte so schnell wie mglich von dem Caf verschwinden und den Blicken des Jungen und der beiden Mdchen entkommen, die ich nach wie vor in meinem Rcken sprte. 
 
Whrend ich auf das Schuhgeschft zusteuerte, sah ich den Jungen und vor allem seine unglaublichen blauen Augen vor mir, deren Anblick sich auf meine Netzhaut eingebrannt zu haben schien. Und auch wenn ich es nicht wollte, konnte ich nichts dagegen tun, dass ich pltzlich stehen blieb und mich noch einmal umdrehte. Ich stand direkt im Eingang des Schuhgeschfts und sphte zu der Bank an dem groen Springbrunnen rber, doch der Junge war nicht mehr da. Er hatte seinen Platz verlassen. 
 
Eine eigenartige Mischung aus Verwirrung und Erleichterung machte sich augenblicklich in mir breit. Kopfschttelnd senkte ich meinen Blick und schmunzelte; sicher hatte ich mir nur eingebildet, dass er mich so angestarrt hatte. Vermutlich war es nichts weiter als ein zuflliger Blickkontakt zwischen uns gewesen. Und doch … seine blauen Augen und wie sie mich fixiert hatten … 
 
Ich schluckte und versuchte, den Jungen aus meinen Gedanken zu vertreiben. 
 
Und gerade als ich mich wieder umdrehte und das Schuhgeschft betreten wollte, ging pltzlich alles sehr schnell. 
 
Ich wandte meinen Blick von der Bank, auf der gerade noch der Junge gesessen hatte, ab und wollte mich wegdrehen, als ich auf einmal eine Bewegung vor mir wahrnahm. Es dauerte eine Sekunde, bis mir klar wurde, was fr eine Bewegung das war. Jemand kam geradewegs auf mich zugerannt. Ich stutzte und runzelte verwirrt meine Stirn, doch es bestand kein Zweifel, dass die Person genau auf mich zurannte. Im selben Moment ertnte ber meinem Kopf ein ohrenbetubender Knall und der Boden unter meinen Fen begann zu beben. Ich sprte sengende Hitze ber mir und riss meinen Kopf hoch. Die Decke ber dem Eingang des Schuhgeschfts, ber mir, war pltzlich explodiert, eine Feuerwelle rollte rasend schnell auf mich zu, Betonteile krachten von der Decke zu Boden und dicker schwarzer Rauch umhllte das Geschehen. 
 
Das alles geschah in Sekundenbruchteilen und es gab nichts, das ich htte tun knnen, um zu verhindern, dass ich von der Explosion erfasst wurde. Merkwrdig … meinem Unterbewusstsein war vollkommen klar, dass ich in den nchsten Sekunden sterben wrde und es hie doch, in solchen Momenten zge das gesamte Leben eines Menschen vor seinem geistigen Auge an ihm vorbei, doch das Einzige, was ich sah, war der Junge, der auf der Bank gesessen und mich aus seinen unglaublichen Augen angestarrt hatte. 
 
Aber ich sah ihn berhaupt nicht vor meinem geistigen Auge, ich sah ihn pltzlich wirklich! 
 
Genau in dem Augenblick der Detonation ber mir, erkannte ich die Person, die auf mich zurannte; es war der Junge! Als er noch etwa drei Meter von mir entfernt war, strzte er sich mit ausgestreckten Armen auf mich und erreichte mich, kurz bevor ich von der Feuerwelle und den herabstrzenden Trmmerteilen erfasst wurde. Die Wucht seines Krpers riss mich von den Fen und stie mich gute zwei Meter von der Explosion weg. 
 
Ich landete unsanft auf dem Boden, sprte immer noch enorme Hitze ber mir und atmete stickige giftige Luft ein. Trotzdem riss ich meine Augen auf und richtete mich ein Stckchen auf. Fr den Bruchteil einer Sekunde sah ich dem Jungen direkt in die Augen. 
 
Er lag genau vor mir auf dem Boden und erwiderte meinen Blick eindringlich. 
 
Um uns herum herrschte das reinste Chaos; Menschen schrien und rannten in alle Richtungen davon, dichter Rauch breitete sich ber und um uns herum aus und ein schriller Alarm hallte durch das ganze Einkaufszentrum. Ich nahm kaum etwas von alldem wahr, so gebannt starrte ich den Jungen an. Ich hatte keine Ahnung, wie er es geschafft hatte, aber er hatte mir gerade das Leben gerettet. Er hatte sich auf mich gestrzt, hatte mich rechtzeitig erreicht und vor der Explosion und den herabstrzenden Trmmerteilen beschtzt. 
 
Ich schluckte und ffnete meinen Mund, brachte jedoch keinen Ton heraus. Und selbst wenn ich etwas htte sagen knnen; genau in dem Moment, in dem ich meinen Mund ffnete, sprang der Junge pltzlich auf, wandte sich ab und lief einfach davon. Ehe ich mich auch nur rhren konnte, war er in dem dichten Rauch verschwunden. 
 
„Amelia!?“ Ein hysterischer Schrei holte mich in die Realitt zurck und meine Mutter strzte sich auf mich. „Um Gottes Willen, geht es dir gut, mein Schatz?“ 
 
Meine Mutter umarmte mich, nahm mein Gesicht in ihre Hnde und ksste mich ab. Sie drckte mich ganz fest an sich und begann heftig zu schluchzen. 
 
„Mama“, versuchte ich sie zu beruhigen, „es geht mir gut.“ Was ich selbst kaum glauben kann!
 
Meine Mutter schluchzte. „Oh, Gott sei Dank! Gott sei Dank!“ 
 
Ich blickte an mir herunter und bewegte meine Glieder und meinen Kopf; ich schien tatschlich vllig unverletzt zu sein. Wie um alles in der Welt war das mglich? Wie hatte der Junge das gemacht? Ich musste ihm nachlaufen und ihm danken. Ich musste ihn fragen, wie er es hatte schaffen knnen, mich rechtzeitig zu erreichen. Auerdem musste ich mich vergewissern, dass es ihm gutging! 
 
In dem Moment strmten Sanitter und Feuerwehrleute den Laden, sie lschten die kleinen Flammen, die die Explosion hinterlassen hatte, und versorgten die Menschen, die in der unmittelbaren Nhe gewesen waren. 
 
Als sie mich untersuchen wollten, strubte ich mich. Ich musste den Jungen finden! 
 
„Sei doch vernnftig, Mdchen“, sagte der Sanitter. „Du knntest ernsthafte Verletzungen davongetragen haben!“ 
 
„Amelia, du musst dich untersuchen lassen“, beharrte auch meine Mutter. „Es ist ein Wunder, dass es dir gut geht; du warst am nchsten an der Tr dran, als es passierte.“ 
 
Nein, es ist kein Wunder, dachte ich. Er war es. Er hat mir das Leben gerettet. 
 
„Mir geht’s gut“, sagte ich entschieden und stand auf. Ich kam problemlos auf die Beine und sprte nach wie vor keinerlei Anzeichen einer Verletzung. 
 
Der Sanitter packte meinen Arm. „Wir mssen dich untersuchen. Es dauert auch nicht lange.“ 
 
Ich riss mich los. „Es geht mir gut, ehrlich“, rief ich und bevor mich jemand aufhalten konnte, lief ich los. Ich sprang ber die Betontrmmer und rannte aus dem Schuhgeschft hinaus. Ich blickte mich in alle Richtungen um und hielt Ausschau nach dem Jungen, der mir soeben das Leben gerettet hatte. Ich schaute nach rechts und links, nach oben und unten, lief ziellos durch die Gegend und suchte nach ihm, doch ich konnte ihn nicht finden. 
 
Gerade als ich die Hoffnung aufgeben und zurck zum Laden laufen und mich untersuchen lassen wollte, entdeckte ich ihn pltzlich doch. Er stand etwa dreiig Meter von mir entfernt an einer Ecke und sphte unauffllig zu dem Schuhgeschft rber. 
 
Schnellen Schrittes ging ich auf ihn zu, dabei betrachtete ich ihn und suchte nach erkennbaren ueren Verletzungen. Er war etwas verdreckt und sein weies T-Shirt war an einigen Stellen zerrissen und schwarz, aber ansonsten schien auch er vollkommen unversehrt zu sein. Von blutigen Wunden war keine Spur zu sehen. Wie konnte das nur mglich sein? 
 
Als ich nur noch zehn Meter von ihm entfernt war, wandte er seinen Blick pltzlich mir zu. Seine Augen begegneten meinen und ich blieb abrupt stehen. Einen Moment lang sahen wir einander wieder nur an, dann wandte er sich erneut ab und verschwand hinter der Ecke. 
 
„Hey!“, rief ich laut und setzte mich auch wieder in Bewegung. Nach wenigen Schritten begann ich zu laufen. „Hey! Warte!“ 
 
Doch als ich um die Ecke lief und damit rechnete, ihn wegrennen zu sehen, war er spurlos verschwunden. Ich stutzte und blickte mich stirnrunzelnd in alle Richtungen um, doch er war nirgends mehr zu sehen. 
 
Ich schluckte und nach einer kleinen Weile ging ich zurck zu dem Schuhgeschft, wo meine besorgte Mutter und der etwas genervte Sanitter mich erwarteten. 
 
„Na, junge Dame?“, sagte er in strengem Ton. „Lsst du dich jetzt endlich untersuchen?“ 
 
Ich nickte nur, sagte jedoch kein Wort. 
 
„Ist wirklich alles okay, mein Schatz?“, fragte meine Mutter und nahm mich in ihren Arm. „Was ist denn los?“ 
 
Seufzend lehnte ich mich an sie und fragte mich, warum der Junge einfach abgehauen war. Auch whrend ich mit meiner Mutter im Krankenwagen ins Krankenhaus gefahren wurde, dachte ich ununterbrochen an nichts anderes als an den Jungen; an seinen eindringlichen Blick von der Bank am Springbrunnen aus, an seine unglaublichen blauen Augen, daran, wie er schon vor der Explosion auf mich zugestrmt war, als htte er gewusst, was passieren wrde, und daran, wie er mich wie durch ein Wunder hatte retten knnen … 
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Ich musste nicht einmal eine Nacht im Krankenhaus bleiben. Zuerst hatten die rzte darber gesprochen, aber alle Untersuchungen waren positiv verlaufen und ich hatte ihnen und auch meiner Mutter mehrmals versichert, dass es mir gutging. 
 
Ich sagte niemandem ein Wort von dem mysterisen Jungen; es wrde vermutlich nur beunruhigend auf meine Mutter und die rzte wirken, zumal es viel zu unglaublich klang, um wahr zu sein. Manchmal erwischte ich mich sogar selbst bei dem Gedanken, dass ich es mir womglich doch nur eingebildet hatte. Andererseits hatte es zig Augenzeugen im Einkaufszentrum gegeben und ich hatte den Jungen eindeutig gesprt, als er sich auf mich gestrzt hatte, also war es offensichtlich wirklich geschehen. Trotzdem wollte ich es fr mich behalten, zumal mir so viel Aufmerksamkeit ohnehin unangenehm gewesen wre.
 
Aus diesem Grund erzhlte ich es auch Eric und Millie nicht, die ich an diesem Abend auf der Party traf. 
 
Gegen neun Uhr stand ich vor Erics Haus, aus dem bereits laute Partymusik und die Stimmen von unzhligen feiernden Menschen ertnten. 
 
„Hey Kleine“, begrte Eric mich frhlich, als er die Tr ffnete und mich hereinlie. 
 
Eric war ein sehr groer und muskulser Junge, hatte dunkelblondes Haar, blaue Augen, hohe Wangenknochen und ein auergewhnlich nettes Gesicht mit einem auergewhnlich frhlichen Lachen, das einem auf der Stelle sympathisch sein musste. Auf seiner Nase und seinen Wangen wimmelte es von Sommersprossen, die sein Gesicht jetzt im Sommer nur noch gebrunter wirken lieen. 
 
Eric war mein bester Freund und der einzige Mensch, mit dem ich wirklich auf einer Wellenlnge war. Wir kannten uns seit fast vier Jahren; damals waren wir beide in demselben Einkaufszentrum gewesen und zu zweit im Fahrstuhl stecken geblieben. In dieser Situation hatten wir uns zwangslufig unterhalten, irgendwann angefangen zu lachen und aus der eigentlich blden Situation war erstaunlicherweise ein echt lustiger Nachmittag geworden. Nachdem wir nach etwa zwei Stunden aus dem Fahrstuhl befreit worden waren, waren wir uns am nchsten Tag zufllig wieder ber den Weg gelaufen und waren zusammen einen Kaffee trinken gewesen. Wir hatten uns einfach super verstanden und auch heute noch, fast vier Jahre spter, waren wir die besten Freunde. 
 
„Hey Groer“, gab ich grinsend zurck. 
 
Es waren schon einige Leute hier, die alle tanzten, tranken und sich amsierten. Hier und da standen einige sich kssende und fummelnde Prchen an der Wand gelehnt, man brllte sich ber die laute Musik hinweg an und die Luft war stickig und von dem Rauch von unzhligen Zigaretten erfllt. Es war eine ganz normale typische Party bei Eric. 
 
„Komm, ich besorg dir was zu trinken“, rief Eric mir zu und wir bahnten uns einen Weg durch die feiernde Menge zur Kche. Whrend Eric mir aus dem groen Bierfass einen Becher zapfte, lie ich meinen Blick erneut ber die feiernde Menge schweifen. Allerdings sah ich sie gar nicht wirklich. Der mysterise Junge war wieder in meinem Kopf aufgetaucht und starrte mich aus seinen blauen Augen eindringlich an. 
 
Ich war so gedankenverloren, dass ich berhaupt nicht bemerkte, dass Eric mir einen Becher reichte. Erst als er lauthals meinen Namen brllte, zuckte ich zusammen und wandte mich ihm zu. 
 
„Hier, dein Bier“, rief Eric und kicherte kurz ber diesen wahnsinnig einfallsreichen Reim. 
 
„Oh“, sagte ich und nahm ihm den Becher lchelnd ab. „Danke.“ 
 
Eric sah mich einen Moment lang prfend an. „Ist alles okay?“, fragte er schlielich. 
 
„Jaah, natrlich“, meinte ich zaghaft. „Es ist nur …“ Ich zgerte. Ich blickte in Erics Augen und wusste, dass ich es ihm ruhig erzhlen konnte. Kurz entschlossen packte ich seine Hand und zog ihn durch die feiernde Menge hindurch, bis nach drauen in den Garten. Dort erzhlte ich ihm alles, was ich heute Morgen im Einkaufszentrum erlebt hatte; davon, wie der Junge mich in dem Caf beobachtet, wie er mich pltzlich vor der Explosion gerettet hatte und wie er dann einfach abgehauen war. 
 
Als ich geendet hatte, war Eric erstmal baff. „Krass!“, seufzte er beeindruckt. „Und dir geht’s wirklich gut?“ 
 
Ich nickte. „Ja, dank diesem Jungen.“ 
 
„Scheint topfit zu sein, der Typ“, meinte Eric nach einer Weile. 
 
Ich grinste ber diesen Kommentar. 
 
Eric betrachtete mich nachdenklich und schlielich breitete sich ein glckliches Lcheln auf seinem Gesicht aus. „Gott sei Dank bist du okay“, sagte er leise. 
 
Lchelnd nickte ich. „Das bin ich.“
 
Eric atmete tief ein und erwiderte mein Lcheln. „Komm her, Kleine“, murmelte er und schloss mich in seine Arme. Sofort fhlte ich mich beruhigt und vertrieb den geheimnisvollen Jungen weiter nach hinten in meinen Kopf. 
 
Eric lie mich los und rief: „Das muss jetzt aber wirklich gefeiert werden, Am’! Du wurdest heute – naja, das Wort ‚Opfer’ passt nun wirklich nicht – eines Wunders!“ 
 
Ich lachte und hob meinen Becher hoch. „Auf das Opfer eines Wunders!“ 
 
Eric grinste zufrieden und prostete mir zu. „Das Opfer eines Wunders“, erwiderte er und zwinkerte mir zu. Dann tranken wir jeder einen groen Schluck und gingen wieder zurck ins Haus. Im Wohnzimmer entdeckte ich meine Freundinnen Millie und Sarah, die an dem groen Panoramafenster, das zum Garten hinzeigte, standen. 
 
„Ich sag mal Millie und Sarah hallo“, rief ich Eric zu. 
 
„Alles klar“, rief er zurck. In dem Moment ertnte die Trklingel und Eric wuselte davon, um den neuen Gsten die Tr zu ffnen. 
 
Ich bahnte mir einen Weg zu Millie und Sarah und begrte die beiden. „Hey Leute!“ 
 
„Hey Am’“, erwiderten sie und wir umarmten einander flchtig. 
 
„Wo ist Lena?“, fragte ich, als ich bemerkte, dass sie fehlte. 
 
Millie zuckte mit den Schultern. „Konnte nicht kommen“, meinte sie lchelnd. 
 
Wir unterhielten uns eine Weile, bis pltzlich ein groer massiger Typ kam und Millie anquatschte. „Hey, willst du was trinken?“, fragte er lchelnd. 
 
Millie warf Sarah und mir einen Blick zu, doch wir nickten nur belustigt. „Okay“, sagte Millie zu dem Typ und er nahm sie mit in die Kche. 
 
Sarah und ich tauschten einen viel sagenden Blick aus und begannen zu lachen. „Typisch Millie“, meinte Sarah. 
 
„Du meinst, typisch Jungs“, verbesserte ich sie. „Millie kann eigentlich nichts dafr.“ 
 
Sarah nickte lchelnd. „Stimmt.“ 
 
Es gab kaum eine Party, auf der Millie nicht angebaggert wurde; auf einigen wurde sie sogar mehrmals angemacht oder auch manchmal von mehreren Typen gleichzeitig. Und natrlich stylte sich Millie auch, sodass sie besonders gut aussah, aber ich glaubte, dass sie auch noch angemacht werden wrde, wenn sie ungeschminkt in einem Mllsack auf einer Party auftauchte. Millie war einfach eine Schnheit mit einer umwerfenden Figur, also konnte sie tatschlich nichts dafr, dass sie stndig angemacht wurde. 
 
Manchmal beneidete ich sie ein kleines bisschen darum, aber meistens tat sie mir eher Leid, denn bei den meisten Jungen, von denen sie angemacht wurde, handelte es sich um Idioten oder Nervensgen. 
 
Der groe massige Typ schien ebenfalls eine Nervensge zu sein, denn er lie Millie keine Sekunde mehr allein. Als Millie sich ihren Weg zurck zu uns bahnte, folgte er ihr auf dem Fu, worber sie nicht erfreut wirkte. Und auch als sie ihm demonstrativ den Rcken zukehrte und mit uns sprach, redete er unentwegt weiter auf sie ein und schien verzweifelt zu versuchen, sie zum Lachen zu bringen. 
 
Sarah und ich amsierten uns kstlich ber Millies genervtes Gesicht und ihre immer offensichtlicher und gemeiner werdenden Abfuhren, die sie dem Typen erteilte, die der aber anscheinend nicht verstand oder nicht verstehen wollte. Irgendwann rastete Millie vllig aus, sodass Sarah und ich uns vor Lachen kringelten. 
 
Whrend ich wie verrckt lachte, lie ich meinen Blick unweigerlich durch den Raum schweifen und da sah ich ihn pltzlich! 
 
Am anderen Ende des Raumes, in der Tr zum Flur, stand der Junge aus dem Einkaufszentrum und sah zu mir herber. 
 
Mit einem Mal verging mir das Lachen abrupt und ich starrte mit offenem Mund zu dem Jungen rber. Als er merkte, dass ich ihn entdeckt hatte, wandte er sich schnell ab und verlie das Wohnzimmer. 
 
Doch dieses Mal wrde ich ihn nicht spurlos verschwinden lassen; ohne ihn aus den Augen zu lassen, bahnte ich mir so schnell wie mglich einen Weg durch die Menschenmenge, um ihm zu folgen. Natrlich verlor ich ihn in dem Gedrnge doch sehr schnell aus den Augen, sodass ich schlielich im Flur stand und mich suchend umschaute, allerdings ohne Erfolg. 
 
Ich schluckte. Hatte ich ihn mir etwa nur eingebildet? Bestimmt hatte ich das; warum sollte dieser Junge auf einer Party von Eric auftauchen? Keiner von uns kannte ihn und er kannte uns nicht. 
 
Ich schttelte meinen Kopf und atmete tief durch und vertrieb den Gedanken an den Jungen aus meinem Kopf. 
 
„Am’!“, rief pltzlich jemand hinter mir. 
 
Ich wirbelte herum und erblickte Eric mit seinen zwei Kumpels Cole und Julian in der Kche stehen und mir zu winken. 
 
Ich versuchte, ein lockeres Lcheln aufzusetzen und gesellte mich zu ihnen. „Was gibt’s?“, wollte ich wissen. 
 
„Es gibt Tequila, Baby!“, rief Eric ausgelassen und eine recht ordentliche Alkoholfahne wehte mir entgegen. 
 
Ich grinste. „Okay, also los!“, rief ich und rieb mir die Hnde. 
 
„Okay“, sagte Eric, stellte vier kleine Schnapsglschen vor uns auf den Tisch, legte jedem eine Zitronenscheibe dazu und schttete jedem eine Prise Salz auf den Handrcken der linken Hand. 
 
Dann hob er sein leeres Glas und prostete Cole, Julian und mir in der Luft zu. 
 
Ich zog amsiert meine Augenbrauen nach oben, tauschte einen belustigten Blick mit Cole und Julian und grinste Eric kopfschttelnd an. „Hast du nicht was vergessen?“, fragte ich. 
 
Eric blickte hinab auf sein leeres Glas und wieder zu uns. Dann strahlte er bers ganze Gesicht, was so niedlich und gleichzeitig so bld aussah, dass ich vor Lachen losprustete. 
 
„Sorry, Leute“, rief Eric. „Da hab ich wohl glatt den Ketuila vergessen.“ 
 
„Genau“, rief Cole lachend. „Den Ketuila!“ 
 
Ich kicherte ununterbrochen und Eric zwinkerte mir grinsend zu. „Na, dann schenk uns mal einen … Ketuila ein“, lachte ich und hielt ihm mein leeres Glas hin. 
 
Eric ffnete die Tequilaflasche und schenkte jedem ein Glas ein. Dann hob er sein Glas von neuem hoch und prostete uns in der Luft zu. „Auf ein Neues“, rief er frhlich. 
 
„Auf deine Party“, Julian. 
 
„Genau, auf dich, Bro’!“, rief Cole gut gelaunt. 
 
Eric grinste und sah mich fragend an. 
 
Ich lchelte, hob mein Glas und verdrehte meine Augen. „Auf dich“, sagte ich dann grinsend. 
 
„Ja, das will ich auch meinen“, grinste Eric und verschttete die Hlfte seines Tequilas, als wir unsere Glser in unserer Mitte zusammenstieen. 
 
Daraufhin hatten wir noch jede Menge Spa, wir tanzten und lachten (das heit, ich stand eigentlich eher daneben und lachte darber, wie die anderen „tanzten“) und spielten ein paar lustige Partyspiele, bis der Gastgeber irgendwann mitten auf dem Kchentisch einschlief, woraufhin ich einen roten und einen schwarzen Filzstift holte und die Gelegenheit nutzte, um Erics Gesicht unter dem lauten Gelchter der Umstehenden in eine groteske Clownsvisage zu verwandeln. 
 
„Da wird er sich freuen, wenn er aufwacht und in den Spiegel schaut“, grinste Millie, als wir Erics Haus verlieen und uns auf den Heimweg machten. 
 
„Bist du den anhnglichen Typen losgeworden?“, fragte ich belustigt. 
 
Millie verdrehte ihre Augen und sthnte genervt. „Ich hab mich ungefhr eine halbe Stunde auf dem Klo eingesperrt, damit er dachte, ich wre schon weg“, meinte sie, „aber es hat nicht geklappt. Er hat mich kurz darauf wieder gefunden und verfolgt.“ 
 
Ich lachte. „Du armes begehrtes Mdchen.“ 
 
„Man hat’s nicht leicht im Leben“, grinste Millie achselzuckend. „Also bis Montag“, sagte sie an der nchsten Kreuzung, wo sie nach links und ich nach rechts musste. 
 
„Bis dann“, entgegnete ich, winkte ihr noch einmal zu und ging alleine weiter. 
 
Bereits nach wenigen Schritten hatte ich das ungute Gefhl, jemand wrde mir folgen, doch jedes Mal, wenn ich ber die Schulter sah oder mich ganz umdrehte, war niemand zu sehen. Trotzdem kam es mir so vor, als wrde mich jemand beobachten, obwohl ich keine Ahnung hatte, woher dieses Gefhl kam. 
 
Als ich in unsere Wohnsiedlung kam, glaubte ich zweimal, nher kommende Schritte hinter mir zu hren, aber es war keine Menschenseele zu sehen. 
 
Mit schnellen Schritten und rasendem Herzen ging ich weiter und fragte mich dabei unwillkrlich, woher diese pltzliche Paranoia kam. Ich war auch frher schon spt abends alleine nach Hause gegangen und hatte bisher nie etwas Unheimliches erlebt oder Angst gehabt. Hatte das etwa mit der Begegnung dieses mysterisen Jungen und seiner Rettungsaktion zu tun? 
 
Jetzt dachte ich schon wieder ber ihn nach! 
 
Genervt schttelte ich den Kopf, um ihn aus meinen Gedanken zu vertreiben, doch es gelang mir nicht; er blieb hartnckig anwesend, vor meinem geistigen Augen sah ich die Explosion und wie er mich vor der drohenden Feuerwelle beschtzt hatte, wobei seine blauen Augen mich durchbohrten. 
 
Schnellen Schrittes ging ich die Strae, in der wir wohnten, hinauf, vorbei an den immer grer und protziger werdenden Villen; wir lebten in einem sehr reichen Wohnviertel, das sich vor allem durch unntig groe und teure Villen und unfreundliche arrogante Nachbarn auszeichnete. 
 
Schlielich kam ich vor unserem Haus an, einer groen, im mediterranen Stil erbauten Villa. Unser Grundstck war von einem hohen massiven Eisengitterzaun umgeben, deshalb musste ich kurz an dem groen Tor vor der Einfahrt stehen bleiben, um den Sicherheitscode einzugeben. Das Tor schwang auf und ich trat hindurch auf unser Grundstck. Als ich an unserer Haustr ankam, hielt ich inne und blickte mich noch einmal um. 
 
Das Tor schloss sich hinter mir bereits wieder, aber fr den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich zu sehen, wie jemand schnell hinter der Hecke auf dem Nachbargrundstck verschwand. Und obwohl ich diesen Jemand nur einen Augenblick lang gesehen hatte und ich mir fast sicher war, dass es sich wieder um eine Halluzination handelte, htte ich schwren knnen, dass es der Junge aus dem Einkaufszentrum gewesen war … 
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Den Sonntag verbrachte ich damit, mir fast pausenlos Gedanken ber den Jungen zu machen. Wieso hatte er mich an dem Springbrunnen im Einkaufszentrum so eindringlich angeschaut, wieso hatte er kurz darauf nicht mehr auf der Bank gesessen, woher hatte er von der Explosion wissen knnen, wie um alles in der Welt hatte er mich retten knnen und wieso hatte er sich danach innerhalb weniger Sekunden aus dem Staub gemacht, ohne auch nur ein einziges Wort zu mir zu sagen? All diese Fragen huschten ununterbrochen durch meinen Kopf und allmhlich bereiteten sie mir Kopfschmerzen. 
 
Ich dachte auch daran, dass ich ihn mir gestern Abend zweimal eingebildet hatte, obwohl diese Halluzinationen uerst real auf mich gewirkt hatten. Doch wieso sollte er auf Erics Party gewesen sein und wieso sollte er mich auf meinem Heimweg heimlich verfolgt haben? Das ergab doch berhaupt keinen Sinn, ich musste es mir eingebildet haben. 
 
Als ich am Sonntagabend mit Mama und Steven die Nachrichten schaute, wurde auch die Explosion in dem Einkaufszentrum erwhnt; allerdings schien es noch keinerlei Erklrung dafr zu geben. Es wurde berichtet, dass weiter eifrig nach einer Ursache gesucht wurde und dass es „an einer Wunder grenzte“, dass sich niemand dabei verletzt hatte. 
 
Wieder dachte ich an den Jungen, der dieses „Wunder“ vollbracht hatte und fragte mich unweigerlich, ob ich ihn jemals wieder sehen wrde. 
 
In dieser Nacht schlief ich sehr unruhig; immer wieder tauchte der wunderschne Junge mit den unglaublichen blauen Augen in meinen Trumen auf. Entweder starrte er mich einfach nur an oder er strzte sich auf mich und rettete mich vor einer Lawine aus Schuhen, manikrten Fingerngeln und Tequilaglsern. 
 
Am Montagmorgen war ich ziemlich durch den Wind und brauchte etwas lnger als normalerweise, um mich fertig fr die Schule zu machen. 
 
Als ich schlielich fertig war, verabschiedete ich mich von meiner Mutter (Steven war schon lngst auf der Arbeit) und verlie unser Haus. 
 
Ich stieg in den silbergrauen Audi A1, den Steven mir letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt hatte und fuhr aus unserer Einfahrt hinaus. Whrend ich das Auto vom Hof hinunter bugsierte, dachte ich nach wie vor ber den Jungen nach. Das groe eiserne Tor schloss sich wieder hinter mir, als ich den Hof verlassen hatte. Ich wollte gerade losfahren, die Strae hinunter, als urpltzlich ein groer schwarzer Gelndewagen aus der Einfahrt unserer Nachbarn kam und ich nur durch eine Vollbremsung einen Zusammensto verhindern konnte. 
 
Den Fahrer konnte ich nicht sehen, doch ich drckte zweimal wtend auf die Hupe, um ihm klar zu machen, dass er mich zu Tode erschreckt hatte. Er reagierte nicht darauf, sondern fuhr vor mir auf die Strae und brauste dann davon. 
 
Ich schloss fr einen Moment die Augen, um mich von meinem Schreck zu erholen, dann sthne ich genervt und schttelte missbilligend den Kopf. Als ich weiterfuhr, war der Junge erstmals aus meinen Gedanken vertrieben. Stattdessen rgerte ich mich weiter ber den Nachbarn, der mich fast plattgefahren htte. 
 
Unglcklicherweise war unsere Wohngegend voller solcher Idioten; in unserer Nachbarschaft lebten nur reiche arrogante Schnsel, die niemanden auer sich selbst leiden konnten und glaubten, die Welt drehte sich blo um sie, wie das Exemplar, das mir soeben die Vorfahrt genommen und beinahe mein geliebtes Auto zerstrt htte. 
 
Im Vorbeifahren warf ich einen Blick auf das Haus, aus dessen Einfahrt der Gelndewagen gekommen war. Das Haus hatte in den letzten paar Wochen leer gestanden, doch ich wusste von meiner Mutter, dass dort dieses Wochenende endlich wieder Leute eingezogen waren. 
 
Offenbar genau die richtige Sorte fr unser Wohnviertel, dachte ich genervt. 
 
Ich fuhr unsere Strae hinab an den ganzen furchtbaren Villen vorbei. Je weiter ich wegfuhr, desto kleiner und gewhnlicher wurden die Villen. 
 
Schlielich hielt ich vor einem groen modern geschnittenen Haus, dessen Fassade aus auergewhnlich vielen Panoramafenstern bestand, drckte einmal kurz auf die Hupe und wartete, bis Eric herauskam, damit wir gemeinsam zur Schule fahren konnten. Eric wohnte am Rand unserer Wohnsiedlung, weshalb ich auch gut zu Fu von ihm nach Hause gehen konnte. 
 
Es dauerte nicht lange und er sprang die Steintreppe vor dem Haus hinunter und stieg zu mir ins Auto. 
 
„Hey Kleine“, sagte er und ich drckte wieder aufs Gaspedal. 
 
„Hey“, erwiderte ich lchelnd, whrend ich mich in den morgendlichen Berufsverkehr einfdelte. 
 
„Danke fr die Clownsvisage brigens“, sagte Eric und verengte seine Augen zu Schlitzen. „Ich vermute einfach mal, dass ich die dir verdanke?“, fgte er sarkastisch hinzu. 
 
Ich grinste und nickte, so als wre ich besonders stolz auf diese Aktion. „Gern geschehen.“ Ich schielte zu ihm herber und fgte hinzu: „Hast es ja gut wieder abbekommen.“ 
 
„Hat mich aber ein paar Stunden und ein paar Schichten Haut gekostet“, gab Eric trocken zurck. 
 
Ich schttelte lachend den Kopf. „Das kommt davon, wenn man auf einer Party einschlft“, meinte ich. 
 
„Eine Party, auf der du Gast bist“, korrigierte Eric mich und wir tauschten einen kurzen grinsenden Blick aus. 
 
Wir hatten unsere Wohnsiedlung inzwischen hinter uns gelassen und fuhren jetzt eine Strae hinunter, an deren Seiten sich keine Villen mehr, sondern ganz normale Ein- oder Mehrfamilienhuser befanden. 
 
„Heute Morgen hatte ich schon fast einen Unfall“, sagte ich nach einer Weile. 
 
Eric sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Wie denn das?“, wollte er wissen. 
 
Ich stie einen genervten Seufzer aus. „Wie’s aussieht, sind die neuen Nachbarn eingezogen“, antwortete ich. „Jedenfalls hat ihr blder Gelndewagen mir vorhin die Vorfahrt genommen und meinen kleinen Audi beinahe platt gemacht.“ 
 
„Oh Mann“, sagte Eric, dann grinste er belustigt. „Dann passen sie ja in eure Wohngegend.“ 
 
Ich verzog mein Gesicht zu einer Grimasse und verdrehte die Augen. „Sieht so aus“, seufzte ich. 
 
„Im Moment scheinst du ungewhnlich viele Beinahe-Unflle zu haben“, murmelte Eric nachdenklich. 
 
Ich schnaubte. 
 
„Hast du dich denn mittlerweile von dem Ereignis im Einkaufszentrum erholt?“, wollte Eric wissen. 
 
Ich zwang mich dazu, den mysterisen Jungen nicht allzu weit in meine Gedanken hineinzulassen. Schweigend nickte ich. 
 
„Gestern in den Nachrichten hie es, die Ursache sei immer noch unklar“, sagte Eric nachdenklich, „und dass es ein Wunder sei, dass niemandem etwas passiert ist.“
 
„Naja, wenn dieser komische Junge nicht gewesen wre, dann wre mir ganz schn viel passiert“, meinte ich. 
 
Daraufhin schwiegen wir eine Weile, bis Eric mich schlielich fragte, ob wir Millie mit zur Schule nahmen. 
 
Ich nickte und hielt zwei Minuten spter vor Millies Haus an. Sie stand bereits an der Strae und erwartete uns. Zum Glck hatte mein Auto vier Tren und so konnte Millie jetzt bequem hinten auf die Rckbank steigen. 
 
„Der Typ von der Party hat sich gestern wieder bei mir gemeldet“, lautete ihre genervte Begrung. 
 
Prompt breitete sich ein Grinsen auf meinem Gesicht aus. „Ist nicht dein Ernst?“, entgegnete ich amsiert. 
 
„Irgendjemand hat ihm wohl meine Handynummer gegeben“, seufzte Millie. „Jetzt muss ich mir wohl eine neue besorgen.“ 
 
„Tja, er war ja am Samstag schon total anhnglich“, grinste ich und fdelte mich wieder in den Verkehr ein. „Und jetzt hat er sich offenbar zu einem professionellen Stalker entwickelt.“ 
 
Millie sthnte genervt. „Ich will’s nicht hoffen.“ 
 
Eric wandte sich zu ihr um und fragte vergngt: „Dein wievielter Stalker wre das denn?“ 
 
Millie funkelte ihn an. „Ich hoffe, du warst nicht derjenige, der ihm meine Nummer gegeben hat.“ 
 
Eric schttelte den Kopf, grinste aber weiterhin breit. „N, aber ich finde es trotzdem lustig.“ 
 
„Ist es aber nicht“, entgegnete Millie. 
 
„Ach, das ist doch nicht dein erster Stalker, Millie, du kennst dich doch damit aus und weit, was zu tun ist“, meinte Eric, wandte sich wieder nach vorne und lehnte sich in seinem Sitz zurck. 
 
Millie schien es vorzuziehen, darauf nicht einzugehen. Stattdessen wandte sie sich mir zu. „Wie geht’s dir, Am’?“, fragte sie. 
 
Ehe ich antworten konnte, rief Eric: „Amelia hatte heute schon fast einen Unfall.“ 
 
Ich runzelte belustigt meine Stirn und warf Millie im Rckspiegel einen Blick zu. Sie sah mich fragend an und ich erzhlte ihr von dem schwarzen Gelndewagen, der aus der Einfahrt gerast kam und mich zu Tode erschrocken hatte. 
 
„Oh je“, sagte Millie, als ich auf den Schulparkplatz fuhr. „Das klingt ja nach einem typischen Nachbarn fr eure Gegend.“ 
 
„Hab ich auch gesagt“, grinste Eric. 
 
Ich verdrehte meine Augen und parkte in einer freien Parklcke. Wir stiegen aus dem Wagen aus, ich schloss ihn ab und wir machten uns auf den Weg ins Gebude. 
 
Als wir bei unseren Spints stehen blieben und ich meinen ffnete, lehnte Millie sich mit dem Rcken gegen ihren und fragte lustlos: „Hast du die Physikhausaufgaben gemacht?“ 
 
Ich schmunzelte. „Du etwa nicht?“ 
 
Statt zu antworten verzog Millie ihr Gesicht zu einer Grimasse. 
 
„Hast in Gedanken wohl schon Ferien, was?“, spottete Eric. 
 
Millie verengte ihre Augen zu Schlitzen und funkelte ihn bse an. 
 
Eric grinste nur und sagte: „So, ich muss los. Wir sehen uns in der Pause.“ Und mit einem letzten Augenzwinkern drehte er sich um und lief den Flur runter, wo seine Freunde bereits in der Tr zum Klassenzimmer auf ihn warteten. 
 
Ich packte meine mitgebrachten Bcher und Ordner in meinen Spint und nahm nur die Unterlagen fr die erste Stunde in die Hand. 
 
Pltzlich richtete Millie sich unvermittelt auf und fuhr mit ihrer Hand durch ihr langes blondes Haar. Stirnrunzelnd sah ich sie an, doch ihr Blick war starr geradeaus gerichtet, auf irgendetwas – oder irgendjemanden – hinter mir. 
 
„Wer ist denn das?“, hauchte sie aufgeregt. 
 
Ich folgte ihrem Blick, konnte allerdings niemand wirklich Interessanten entdecken. „Wen meinst du?“, erwiderte ich verwirrt. 
 
„Wer auch immer es gewesen ist, er ist gerade in den Klassenraum gegangen, in dem wir jetzt Unterricht haben“, meinte Millie und klang so entzckt, dass ich mir ein Lachen verkneifen musste. 
 
Kopfschttelnd ging ich auf unseren Klassenraum zu. 
 
Millie folgte mir aufgeregt. „Das bedeutet, er kommt in unsere Klasse!“ 
 
„Na und?“, fragte ich achselzuckend. 
 
„Na und?“, wiederholte Millie unglubig und packte mich am Arm. „Wie sehe ich aus?“ 
 
Ich grinste und musste mich zusammenreien, um nicht wieder die Augen zu verdrehen. „Gut“, antwortete ich und ging an Millie vorbei in den Klassenraum. Wer auch immer unser neuer Mitschler war, er musste ziemlich hbsch sein, um Millie derartig aus der Fassung zu bringen. Ich schaute mich jedoch nicht groartig im Raum um, sondern setzte mich direkt an meinen Platz und wartete darauf, dass Millie sich zu mir gesellte. Ich schlug meinen Ordner auf und trommelte mit den Fingern auf dem Tisch herum, als Millie endlich das Klassenzimmer betrat. Mit einem halb belustigten, halb genervten Stirnrunzeln stellte ich fest, dass sie sich auf dem Flur offenbar noch ein wenig nachgeschminkt hatte. Sie stolzierte geradezu in den Raum hinein, schttelte ihre blonde Mhne kurz, warf einen aufflligen Blick nach hinten in die letzte Reihe und lie sich dann endlich neben mir nieder. 
 
Ich beobachtete sie fasziniert. „Muss ja ziemlich gut aussehen“, wisperte ich ihr belustigt zu. 
 
Sie wandte sich mir zu und starrte mich an. „Ziemlich gut?“, wiederholte sie. „Hast du ihn denn noch gar nicht gesehen?“ 
 
Ich schttelte den Kopf. „Nein, und jetzt will ich mich lieber auch nicht umdrehen“, sagte ich leise. 
 
„Ziemlich hbsch ist die Untertreibung des Jahrhunderts“, murmelte Millie ernst, als unser Physiklehrer Mr. Fisher das Klassenzimmer betrat. Augenblicklich wurde es ruhig und Mr. Fisher begrte uns freundlich. Er war einer meiner Lieblingslehrer und ich – oh Mann, nicht zu fassen, dass ich das sagte – eine seiner Lieblingsschlerinnen, was wohl hauptschlich daran lag, dass ich im Gegensatz zum Groteil der restlichen Klasse immer meine Hausaufgaben hatte und mich am Unterricht beteiligte. 
 
„Entschuldigt die Versptung, Leute“, sagte Mr. Fisher, whrend er seine Aktentasche auf seinem Pult aufklappte. „Aber ich habe eben erfahren, dass wir einen neuen Mitschler haben.“ 
 
Millie rutschte neben mir unruhig auf ihrem Platz hin und her. Also bitte! 
 
Mr. Fisher kramte einen kleinen Zettel aus seiner Tasche und blickte dann auf in die Runde. „Simon Galloway?“ 
 
Aus der letzten Reihe ertnte eine tiefe, leicht raue Stimme: „Ich bin hier.“ 
 
Die gesamte Klasse drehte sich zu dem neuen Mitschler um, also wandte auch ich mich ihm zu. Ich konnte ihn allerdings nicht sehen, da Amanda Harris mir die Sicht versperrte. 
 
„Gut, Simon“, sagte Mr. Fisher, „es ist natrlich ungewhnlich, dass du fast zum Ende des Schuljahres kommst, aber ich habe gehrt, du warst einer der besten Schler an deiner alten Schule, also solltest du keine Schwierigkeiten haben.“ 
 
Amanda Harris beugte sich zu ihrer Sitznachbarin rber und flsterte ihr aufgeregt etwas zu, sodass ich zum ersten Mal unseren neuen Mitschler begutachten konnte. 
 
Ich konnte nicht verhindern, dass mir der Unterkiefer herunterklappte; bei unserem neuen Mitschler handelte es sich um den Jungen aus dem Einkaufszentrum! 
 
Der wahnsinnig gut aussehende Junge mit den blauen Augen, der mir auf wundersame Weise das Leben gerettet hatte und dann auf hchst sonderbare Weise abgehauen war, sa in dieser Sekunde in der letzten Reihe unseres Klassenraumes und lehnte sich mit einer lssigen Eleganz nach hinten. Statt eines schlichten weien T-Shirts trug er heute ein dunkelblaues Hemd mit hochgekrempelten rmeln ber einem nachtblauen T-Shirt mit V-Ausschnitt, durch das sich seine attraktiven Brustmuskeln abzeichneten. 
 
Mir war klar, dass ich ihn unverhohlen anglotzte, aber ich konnte mich nicht abwenden. Ich konnte es nicht fassen! Dieser Junge, dieser mysterise wunderschne Junge, von dem ich geglaubt hatte, ihn nie wieder zu sehen, und ihn mir teilweise sogar eingebildet hatte, ging jetzt tatschlich in meine Klasse! 
 
Seine Augen begegneten meinen und ich sprte, wie ich rot anlief. Erneut elektrisierte der Blick aus seinen stahlblauen Augen mich, mir wurde hei und mein Herz begann zu rasen. Ich runzelte leicht die Stirn und fragte mich, ob er mich wieder erkannte. Seinem Blick konnte ich keinerlei Reaktion entnehmen. 
 
„Alles klar“, ertnte Mr. Fishers Stimme, „dann willkommen, Simon.“ 
 
Der Junge wandte seinen Blick von mir ab und nickte Mr. Fisher zu. „Danke, Sir.“ 
 
Und dann gelang es auch mir endlich, meinen Blick von ihm zu lsen und wieder nach vorne zu richten. Auch Millie wandte sich von ihm ab und flsterte mir zu: „Na, was hab ich gesagt?“ 
 
Es dauerte einen Augenblick, bis ich wieder klar denken und antworten konnte. Ich versuchte, mglichst gleichgltig zu klingen, als ich sagte: „Ja, ist ganz hbsch.“ 
 
Aus den Augenwinkeln konnte ich Millies unglubig-entsetzten Blick erkennen und konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. Millie wollte mir gerade emprt erklren, dass der Junge nicht einfach nur hbsch, sondern viel mehr als das war, als Mr. Fisher ihren Namen rief und sie nach den Hausaufgaben fragte. Prompt lief sie tomatenrot an und zgerte eine Weile. Ich wusste, dass sie auf meine Hilfe wartete, doch Mr. Fisher stand fast direkt vor unserem Platz, also konnte ich nicht wirklich etwas tun. So unauffllig wie mglich schob ich ihr meine Unterlagen zu, sie warf einen Blick darauf und begann stotternd, meine Arbeit vorzutragen. 
 
Mr. Fisher ging whrenddessen wieder nach vorne zur Tafel und schrieb etwas an. Als Millie geendet hatte, nickte Mr. Fisher. „Sehr gut“, sagte er, doch statt Millie sah er mir in die Augen. Jetzt wurde auch ich rot. 
 
„Das hast du sehr gut gemacht, Millie“, sagte er. „Oder sollte ich lieber sagen, Amelia?“ 
 
Millie blickte verlegen zu Boden und ich verzog entschuldigend mein Gesicht. „Tut mir Leid, Sir“, murmelte ich. 
 
„Muss es nicht, Amelia“, meinte Mr. Fisher. „Das sind ausgezeichnete Hausaufgaben und vermutlich bist du die Einzige, die sie gelst hat, auch wenn ich meiner Klasse gegenber keine Vorurteile uern will.“ 
 
Ein Lachen ging durch die Bnke und mir fiel ein Stein vom Herzen. Ich fhlte mich jedes Mal schrecklich, wenn ich rger von einem Lehrer bekam, deshalb war ich umso erleichterter, wenn es nicht so war. 
 
„Millie, von dir will ich nchste Woche die Hausaufgaben hren“, sagte Mr. Fisher jetzt und wandte sich wieder der Tafel zu. „Und zwar deine eigenen, klar?“ 
 
Millie seufzte leise. „Ja, Mr. Fisher.“ 
 
Dann machte Mr. Fisher normal mit seinem Unterricht weiter und Millie und ich tauschten einen unaufflligen Blick. Wir lchelten uns an und mussten dann schnell woanders hinsehen, um nicht loszulachen. Vorsichtig schielte ich fr eine Sekunde wieder nach hinten zu dem Jungen, als erwartete ich, dass er nicht mehr da war. Er blickte rasch nach vorne, aber ich htte schwren knnen, dass sich unsere Blicke fr den Bruchteil einer Sekunde getroffen hatten. 
 
Diese Physikstunde war eine der unruhigsten, die wir je hatten. Selbst Mr. Fisher musste das merken, denn kein einziges Mdchen im Klassenraum schien seinem Unterricht zu folgen. Stndig drehten sich Mdchen um und sphten nach hinten zu dem neuen Mitschler oder sie unterhielten sich flsternd, vermutlich auch ber ihn. 
 
Ich selbst erwischte mich whrend dieser Stunde noch zweimal dabei, wie auch ich nach hinten blickte und war froh, dass Millie es nicht merkte. 
 
Als es klingelte, packten alle ihre Sachen zusammen und verlieen den Physikraum. Millie trdelte und ich wartete in der Tr auf sie. Ich wusste genau, wieso sie sich Zeit lie; der Junge hatte den Raum auch noch nicht verlassen. 
 
Als er aufstand und durch die Reihen ging, besttigte sich meine Vermutung von Samstag, dass er gro und schlank war. Am Samstag war alles so schnell gegangen, dass ich gar nicht mehr darauf hatte achten knnen. 
 
Als er gerade an Millies Tisch vorbeiging, fielen ihr pltzlich smtliche Bcher und Hefter, die sie dabei hatte, aus der Hand und landeten zwischen ihr und dem Jungen auf dem Boden. Millie fluchte genervt und machte sich ans Aufsammeln. 
 
„Kann ich dir helfen?“, fragte der Junge hflich und beugte sich zu ihr runter. 
 
„Danke“, sagte Millie und strahlte ihn an. 
 
Ich wusste nicht, ob ich ber das Szenario vor mir genervt sein oder einen Lachanfall bekommen sollte. 
 
Schlielich hatte Millie alles wieder auf dem Arm und sie und der Junge erhoben sich gleichzeitig. Millie strahlte nach wie vor und es war offensichtlich, dass sie ein Gesprch anfangen wollte. „Tja danke“, wiederholte sie lchelnd. 
 
„Kein Problem“, murmelte der Junge nur und wandte sich ab. 
 
Jetzt htte ich tatschlich am liebsten laut losgelacht, verkniff es mir allerdings, weil der Junge in diesem Moment auf mich zukam und aus dem Raum ging. Im Vorbeigehen streiften unsere Arme sich und unsere Blicke trafen sich erneut. Ich schluckte. Er hatte wirklich die unglaublichsten Augen, die ich je gesehen hatte. Es war nur ein Augenblick, eine Sekunde, in der er an mir vorbei durch die Tr ging, aber mir kam es wie ein endloser Moment vor, indem ich das Gefhl hatte, den Boden unter den Fen zu verlieren. 
 
Einen Moment lang sah ich ihm nach, wie er den Flur hinunter ging, und fr eine Sekunde hatte ich das Bedrfnis, hinter ihm her zu laufen und ihn wegen Samstag zur Rede zu stellen. Doch ich wandte meinen Blick mit Mhe ab und stellte fest, dass Millie direkt neben mir stand und ziemlich verwirrt aussah. Prompt fiel mir wieder ein, wie sie eiskalt stehen gelassen worden war und ich prustete los. 
 
„Das findest du witzig, was?“, fragte Millie beleidigt. 
 
„Ehrlich gesagt, ja“, grinste ich. „Und du findest das ungewohnt, was?“ 
 
„Ach, halt die Klappe!“, fauchte sie und trat hinaus auf den Flur. 
 
Kopfschttelnd folgte ich ihr und wir gingen zu dem Klassenzimmer, in dem wir die nchste Stunde hatten. 
 
„So schnell gebe ich noch nicht auf“, sagte Millie leise, ohne mich anzusehen. 
 
Ich sagte nichts. Natrlich gab Millie noch nicht auf, denn obwohl sie schon mit einigen hbschen Jungen ausgegangen war, hatte sie trotzdem noch nie einen getroffen, der annhernd so gut aussah wie dieser. Wie war noch mal sein Name gewesen? Simon? Irgendwie klang dieser Name ganz fremdartig, da der Junge fr mich immer nur der namenlose mysterise Fremde gewesen war, der mir auf wundersame Weise mein Leben gerettet hatte und von dem ich nicht geglaubt hatte, ihn noch einmal wieder zu sehen. 
 
Jedenfalls war es eigentlich ganz angenehm gewesen, zu sehen, wie dieser Simon Millie einfach hatte stehen lassen, auch wenn ich das natrlich nie zugeben wrde. Die meisten Jungen standen auf Millie und Abfuhren bekam sie so gut wie nie, deshalb hatte sie sich vermutlich mehr von ihrem Auftritt mit den heruntergefallenen Bchern erhofft. Dass es nicht geklappt hatte, freute mich auf seltsame Weise ein bisschen. 
 
Der Schultag verging ziemlich schnell. Ich hatte auer Physik auch noch Englisch und Geschichte mit Simon zusammen, heute war Mathe das einzige Fach, in dem er nicht im selben Klassenzimmer war wie ich. In jeder Stunde, in der er dabei war, konnte ich dem Unterricht nicht so aufmerksam folgen wie blich und ich war nicht die Einzige; auch weiterhin verhielten sich alle Mdchen auffllig, wenn er in der Nhe war, sie starrten ihm nach, unterhielten sich aufgeregt miteinander oder schmachteten ihn an. In der Mittagspause sa er alleine an einem Esstisch, aber es schien, als wrde die gesamte Mensa ihn anstarren. Er musste sich wie ein seltenes Tier im Zoo fhlen. 
 
Ich htte ihn gerne angesprochen, nicht nur, um ihn nach Samstag zu fragen und ihm zu danken, sondern auch weil ich genau wusste, dass es nicht lange dauern wrde, bis ein anderes Mdchen ihn ansprach; ein Junge, der so aussah, war nicht lange alleine. Doch ich konnte es nicht. Ich traute mich nicht und es ergab sich auch keine Gelegenheit. 
 
Als die letzte Stunde vorbei war und es klingelte, ging ich hinaus auf den Parkplatz und wartete an meinem Auto auf Millie. Sie lie sich wieder einmal Zeit, whrend die meisten anderen Schler frhlich in ihre Autos sprangen und davon fuhren. 
 
Pltzlich entdeckte ich Simon in der Menge, auch er kam auf den Parkplatz zu. Als er auf sein Auto zusteuerte, warf er mir abermals einen Blick zu, wandte ihn jedoch recht schnell wieder von mir ab. Ich sah ihm nach, bis er in sein Auto gestiegen war und aus der Parklcke fuhr. Ich stutzte. Erst jetzt fiel mir auf, dass es sich bei seinem Auto um einen schwarzen Gelndewagen handelte wie dem, der mir heute Morgen so rcksichtslos die Vorfahrt genommen hatte. 
 
Kopfschttelnd vertrieb ich diese Vorstellung; es gab unzhlige schwarze Gelndewagen und vor allem in unserer Wohngegend und an dieser Schule waren diese Autos nicht unblich. Noch in Gedanken versunken, merkte ich nicht, wie sich jemand an mich heranschlich, also zuckte ich erschrocken zusammen, als mir pltzlich jemand von hinten seine Hnde vor die Augen hielt. 
 
Nach dem ersten Schrecken lachte ich und musste keine Sekunde berlegen, wer da hinter mir stand. „Eric“, rief ich. „Du hast mich zu Tode erschreckt!“ 
 
Eric lie seine Hnde sinken und ich drehte mich zu ihm. „Wieso so schreckhaft, Kleine?“, fragte er und zeigte mir sein strahlendes Grinsen. 
 
„Ich war in Gedanken“, meinte ich. 
 
„Oh, schon bei den Hausaufgaben?“, fragte Eric frech. 
 
Ich verzog das Gesicht und wollte ihn schlagen, doch er wich meiner Hand geschickt aus. Eric rgerte mich stndig damit, dass ich so fleiig und gut in der Schule war und nannte mich dann immer „seine kleine Streberin“. 
 
„Hey, hast du Millie gesehen?“, fragte ich. 
 
Eric schttelte den Kopf. 
 
Ich seufzte. „Wo bleibt sie?“ 
 
Wie aufs Stichwort kam Millie aus dem Schulgebude und blieb bei uns stehen. „Hey.“ 
 
„Wo warst du denn?“, fragte ich. 
 
Millie wurde rot. „Ich hab Ausschau gehalten“, nuschelte sie. 
 
Ehe ich etwas darauf erwidern konnte, fragte Eric mit hochgezogenen Augenbrauen: „Wonach?“ 
 
Millie sagte nichts. 
 
„Nach unserem neuen Mitschler“, antwortete ich an ihrer Stelle. „Das httest du dir sparen knnen, er ist schon weg“, fgte ich an Millie gewandt hinzu. 
 
„Er ist schon weg?“, wiederholte sie enttuscht. „Dann hab ich ihn wohl bersehen.“ 
 
„Ganz offensichtlich“, stimmte ich zu. 
 
„Na, dann knnen wir auch fahren“, meinte Millie achselzuckend und stieg auf den Beifahrersitz meines Audis. 
 
„Soso, neuer Mitschler“, grinste Eric. 
 
Ich biss mir unsicher auf meine Unterlippe; ich htte Eric gerne erzhlt, dass es sich bei unserem Mitschler um den rtselhaften Lebensretter aus dem Einkaufszentrum handelte, aber solange Millie dabei war, wrde ich lieber meinen Mund halten. Also nickte ich nur grinsend und sagte: „Tja, Millie ist verknallt.“ 
 
„Bin ich gar nicht!“, rief Millie aus dem Wagen. „Ich will ihn doch nur kennen lernen.“ 
 
„Muss ja ziemlich hbsch sein“, sagte Eric belustigt. 
 
„Hab ich auch gesagt, bevor ich ihn gesehen habe“, sagte ich lchelnd. 
 
„Und, ist er es?“, fragte Eric grinsend. 
 
„Hbsch?“ Ich zgerte kurz. „Ja, sieht ganz gut aus.“ 
 
„Ganz gut?“, ertnte Millies entsetzte Stimme und ich lachte. 
 
„So, wir fahren dann mal“, sagte ich und ffnete die Fahrertr. Eric machte keine Anstalten, ebenfalls einzusteigen, also fgte ich hinzu: „Kommst du nicht mit?“ 
 
Eric schttelte den Kopf. „Ich habe noch Sport.“ 
 
„Ach ja“, rief ich; das verga ich ungefhr jeden Montag. 
 
„Und morgen auch nicht, da hab ich die ersten Stunden frei“, meinte Eric. 
 
„Du hast’s gut“, seufzte ich neidisch und stieg ins Auto. „Mach’s gut!“, rief ich noch aus dem Fenster, whrend ich das Auto rckwrts aus der Parklcke bugsierte. 
 
Als wir unterwegs Richtung Millies Haus waren, sagte sie nach einer Weile: „Jetzt sei mal ehrlich, wie findest du Simon?“ 
 
Ich antwortete nicht sofort und war froh, dass ich nicht rot wurde. Nach ein paar Sekunden zuckte ich die Achseln. „Wie soll ich ihn finden? Ich habe noch kein einziges Mal mit ihm gesprochen.“ 
 
Millie sthnte genervt. „Ich glaube, noch keiner hat mit ihm gesprochen“, sagte sie, „ich meinte, ob du ihn wirklich nur ‚ganz hbsch‘ findest oder doch mehr?“ 
 
„Er ist doch ganz hbsch, oder nicht?“, entgegnete ich. 
 
„Extrem hbsch!“, verbesserte Millie mich aufgeregt. 
 
Ich seufzte kopfschttelnd. Da zeigte sich mal wieder, wie unterschiedlich Millie und ich waren; sie wollte immer ber Jungen reden oder ber irgendjemanden lstern und das waren Themen, die ich eigentlich umging und mich nicht sonderlich interessierten. Natrlich interessierte Simon Galloway mich sehr, doch ich wollte das nicht vor Millie zugeben. Genauso wenig wollte ich ihr erzhlen, dass ich Simon schon am Samstag im Einkaufszentrum begegnet war, obwohl ich nicht so recht wusste, warum ich ihr davon nichts sagen wollte. Wahrscheinlich weil ich mir diese Begegnung selbst nicht erklren konnte und weil es mir unangenehm war, mit Millie ber so etwas zu sprechen; sie war dafr einfach zu anders als ich. 
 
Ich brachte sie nach Hause und fuhr dann weiter in unsere Wohnsiedlung. Whrend ich wieder an den ganzen Villen und Palsten vorbeifuhr, war ich in Gedanken die ganze Zeit bei Simon. Ich sah seine blauen Augen und sein unglaublich hbsches Gesicht immer noch vor mir und nach wie vor konnte ich kaum fassen, dass er in meine Klasse ging. 
 
Vor dem groen Tor vor unserem Haus hielt ich an, machte das Fenster auf, streckte meinen Arm zu der Sprechanlage aus, gab genau wie gestern Abend den Code ein und fuhr durch das Tor, das sich langsam ffnete, auf unsere Einfahrt. Ich stellte den Wagen ab, stieg aus und ging ins Haus. 
 
Ich wollte gerade die Treppe hinaufgehen, als meine Mutter aus der Kche gestrmt kam und mich lchelnd ansah. Sie sah super aus; sie trug ein eng anliegendes Designerkleid und war schick gestylt. 
 
Ich runzelte die Stirn angesichts ihres Outfits, ber dem sie jetzt noch eine Schrze trug. Auerdem hatte sie Topflappen in der Hand; offenbar bereitete sie in der Kche gerade ein besonderes Festmahl vor. 
 
„Da bist du ja“, begrte sie mich frhlich. „Wie war dein Tag?“ 
 
„Ganz okay“, antwortete ich achselzuckend. 
 
„Und geht’s dir gut?“, fragte meine Mutter ein wenig besorgt. 
 
Ich wusste, dass sie die Explosion im Einkaufszentrum meinte, der ich nur haarscharf entkommen war. Offenbar konnte sie immer noch nicht so ganz glauben, dass ich sie unverletzt berlebt hatte. Ich nickte und brachte ein Lcheln zustande. „Alles bestens, ehrlich“, meinte ich. Dann wechselte ich mglichst schnell das Thema und fragte: „Und bei dir? Du siehst aus, als stndest du schon seit einer Weile am Herd?“ 
 
Meine Mutter schnaubte. „Ja, kann man sagen. Schon eine ganze Weile.“ 
 
„Ist irgendwas Besonderes heute Abend?“, fragte ich stirnrunzelnd. 
 
Meine Mutter zog unglubig die Augenbrauen hoch. „Ich habe doch unsere neuen Nachbarn zum Abendessen eingeladen, das weit du doch“, sagte sie vorwurfsvoll. „In einer halben Stunde mssten sie kommen, also beeil dich!“ 
 
Damit verschwand sie wieder in der Kche und lie mich auf der Treppe stehen. 
 
Ich seufzte. Die neuen Nachbarn … ber die ganzen Gedanken und das Gerede ber Simon Galloway und den aufregenden Samstag hatte ich die schon wieder vllig vergessen. Natrlich wusste ich, dass sie heute Abend zum Essen bei uns eingeladen waren, meine Mutter hatte es mir ungefhr tausendmal erzhlt, aber ich hatte es mir kein einziges Mal lnger als fnf Minuten gemerkt. Ich hielt nicht besonders viel von den Willkommensessen meiner Mutter, da wir in einer Wohngegend lebten, wo Freundlichkeit ein Fremdwort war. Aber meine Mutter wollte unbedingt ein gutes Verhltnis zu den Nachbarn aufbauen. Verstndlich, aber in einer Wohngegend wie dieser aussichtslos. Ich dachte an den Vollidioten in dem Gelndewagen von heute Morgen und fand das Ganze noch aussichtsloser als ohnehin. 
 
Ich lief die Treppe hinauf und ins Badezimmer. Unter der Dusche fragte ich mich, wie schrecklich die neuen Nachbarn sein knnten und mit dem Gedanken an heute Morgen fand ich sie jetzt schon unsympathisch. Unwillkrlich fragte ich mich, wie lang der Abend werden wrde und ob ich mich wohl frher davon stehlen knnte, was ich jedoch bezweifelte. Steven war noch auf der Arbeit, er wrde frhestens beim Nachtisch dazu stoen, also zhlte meine Mutter auf mich und ich wrde es wohl oder bel bis zum Ende aussitzen mssen. 
 
Ich dachte gar nicht daran, mir auch ein Kleid anzuziehen, sondern entschied mich fr Jeans und eine Bluse. Dann kmmte ich meine Haare und band sie zu einem lockeren Zopf zusammen. 
 
Whrend ich mir die Zhne putzte, ertnte unten ein Luten und ich hrte meine Mutter rufen: „Sie sind da!“ 
 
Wenig spter hrte ich, wie sie die Haustr ffnete und dann mehrere Stimmen, die sich begrten. Ich holte tief Luft, verdrehte noch ein letztes Mal die Augen und verlie mein Zimmer. 
 
Als ich die Treppe hinunter stieg, sah ich nur noch, wie meine Mutter und die Gste in die Kche gingen. Na gut, dann musste ich sie eben da begren. Ohne zu zgern, in der Hoffnung, den Abend so schnell wie mglich hinter mich zu bringen, betrat auch ich die Kche und wandte mich den Gsten zu, die noch mit dem Rcken zu mir da standen. Es waren nur zwei Mnner, so wie es aussah. 
 
„Amelia“, sagte meine Mutter frhlich. „Das sind unsere neuen Nachbarn.“ 
 
Und die beiden Gste drehten sich zu mir um … 
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„Guten Abend, Amelia“, sagte der eine Mann sofort freundlich und hielt mir seine Hand entgegen. Er war ungefhr im Alter meiner Mutter, wrde ich sagen, und er sah sehr gut aus. Hoch gewachsen, schlank, volles dunkles Haar und groe blaue Augen. Sein offenes Lcheln und seine tiefe, langsame Stimme machten ihn mir sofort sympathisch. „Ich bin Samuel Galloway.“ 
 
Ich stutzte angesichts des Nachnamens und als der andere Mann sich jetzt zu mir umdrehte, konnte ich nicht verhindern, dass mir wieder einmal der Unterkiefer herunterklappte. Es war kein Mann, es war ein Junge in meinem Alter und zwar nicht irgendein Junge; es war Simon. Mein neuer Mitschler und der Junge, der mir vor kaum zwei Tagen das Leben gerettet hatte. 
 
Ich dachte an den schwarzen Gelndewagen; dann war es tatschlich Simon gewesen, der mir heute Morgen so rcksichtslos die Vorfahrt genommen hatte. Doch als er mich jetzt ansah und sich auf seinem Gesicht ein schiefes, leicht arrogantes Lcheln bildete, konnte ich ihm das nicht lnger bel nehmen. Mit einem Mal hatte ich das Gefhl, es wre heute Morgen berhaupt nicht so knapp und erschreckend gewesen. 
 
„Und das ist mein Neffe Simon“, sagte der Mann lchelnd. 
 
Ich nickte. „Ja, ich wei“, murmelte ich, als ich meine Stimme wieder fand. 
 
„Ach, ihr kennt euch?“ Meine Mutter klang ganz entzckt und ich musste mir verkneifen, die Augen zu verdrehen. 
 
„Ich bin ihr neuer Mitschler“, sagte Simon lchelnd. Seine Stimme klang leicht rau, reif und freundlich. Irgendwie fand ich sie sexy, was ich noch nie empfunden hatte und mich selbst berraschte. Dass er so eine schne Stimme hatte, war mir heute in der Schule gar nicht richtig aufgefallen. Sptestens jetzt war mein rger wegen heute Morgen verflogen. 
 
„Oh wie schn“, rief meine Mutter frhlich. 
 
Simon und ich sahen uns an und jetzt wo er so dicht vor mir stand und ich ihn zum ersten Mal in Ruhe betrachten konnte, berwltigte seine Schnheit mich. Seine dichten, dunkelbraunen Haare, die markanten Gesichtszge, die hohen Wangenknochen und die absolut gerade Nase lieen ihn einfach absolut perfekt aussehen. 
 
Unsere Blicken trafen sich und auf seinem Gesicht bildete sich wieder ein schiefes Lcheln. War er im Einkaufszentrum oder heute Morgen auch schon so schn gewesen? Er hatte keinen einzigen Makel. Er war absolut perfekt. Zu perfekt. Zu schn. 
 
Ich war dankbar, als meine Mutter uns zu Tisch bat und ich einen Grund hatte, meinen Blick von ihm abzuwenden. Meine Mutter sa am Kopfende des Tisches, rechts war Stevens Platz, der frei gehalten wurde, falls er es doch rechtzeitig schaffte, links von ihr sa Samuel. Simon nahm gegenber von mir Platz und lchelte jedes Mal, wenn sich unsere Blicke trafen. 
 
Whrend wir das Festmahl von meiner Mutter verspeisten, erzhlte sie gut gelaunt irgendwelche Geschichten, die ich bestimmt schon zigmal gehrt hatte. Ich beteiligte mich kaum an dem Gesprch, obwohl ich ununterbrochen darauf brannte, mit Simon ber Samstag zu reden. Wusste er eigentlich, dass ich das Mdchen war, das er da vor der Explosion und den herabfallenden Trmmerteilen gerettet hatte oder war ihm das berhaupt nicht klar? 
 
Ich wnschte, ich wre nicht so zurckhaltend, doch leider war es so; ich brachte keinen Ton heraus und so verbrachte ich das Essen schweigend, bis meine Mutter mich irgendwann einfach mit ins Gesprch einbezog. 
 
„… Amelia ist auch Jahrgangsbeste“, hrte ich sie frhlich rufen und ich blickte von meinem Teller auf. 
 
„Was?“, fragte ich mit vollem Mund, da ich kaum zugehrt hatte, so in Gedanken war ich gewesen. 
 
„Ach Schatz, ich habe nur gerade gesagt, dass du in deinem Jahrgang auch die Beste bist“, sagte meine Mutter und schenkte Samuel mehr Wein ein. „Simon war an seiner alten Schule auch der Beste.“ 
 
„Cool“, war das Einzige, das ich dazu sagen konnte. Ich sprte, wie ich rot anlief und senkte meinen Blick schnell wieder. Wie peinlich, jetzt musste Simon denken, ich wre eine Streberin. Andererseits war er offenbar ja selber ein kleiner Streber, also brauchte es mich nicht zu stren. Im Gegenteil, dann hatten wir ja eine Gemeinsamkeit. Ich musste grinsen und kam mir unweigerlich wie ein kleines Mdchen vor. 
 
„Und hast du eine Freundin, Simon?“, hrte ich meine Mutter fragen, als wir den Nachtisch verspeisten. 
 
Ich musste mir ein genervtes Sthnen verkneifen und zwang mich dazu, den Blick gesenkt zu halten. Musste das denn sein? Ich hatte noch keine zwei Stze mit Simon geredet und schon fing meine Mutter an, uns zu verkuppeln. Ich war das gewohnt; als ich Eric kennen lernte, hatte meine Mutter zunchst auch fter peinliche Anspielungen gemacht, bis sie eines Tages endlich eingesehen hatte, dass es zwischen Eric und mir keinerlei Romantik gab. Meine Mutter wrde es wahrscheinlich nie zugeben, aber es schien ihr viel mehr auszumachen als mir, dass ich mit meinen achtzehn Jahren noch nie einen Freund gehabt hatte. 
 
„Nein, Ma’am“, antwortete Simon hflich. 
 
Guck ihn jetzt blo nicht an, sagte ich mir leise. Oder doch? Ich seufzte kaum merklich und erhob mich erstmal, um die Dessertteller abzurumen. Ich war froh, dass ich meiner Mutter und Simon und Samuel Galloway fr einen Moment den Rcken zuwenden und in aller Ruhe meine Augen verdrehen konnte. 
 
Ich hrte, wie die Haustr ins Schloss fiel, und eine Sekunde spter kam Steven in die Kche. „Guten Abend“, sagte er freundlich. 
 
Ich wandte mich wieder um und lchelte Steven an. 
 
Simon und Samuel erhoben sich und schttelten Steven die Hand, whrend meine Mutter mir beim Abrumen half. 
 
„Samuel, haben Sie Lust, mit meinem Mann und mir noch ein Glas Cognac im Wohnzimmer zu trinken?“, fragte sie schlielich lchelnd. 
 
Ich funkelte meine Mutter unauffllig an; zwischen den Zeilen konnte ich ganz genau lesen, dass sie mich nur mit Simon allein lassen wollte, damit wir die Gelegenheit bekamen, uns nher kennen zu lernen. Ich seufzte genervt und fragte mich einen Moment lang, was wohl in dem Kopf meiner Mutter vorging. 
 
Ich rumte das Geschirr in die Splmaschine und als ich mich wieder aufrichtete, waren meine Mutter, Steven und Samuel Galloway bereits im Wohnzimmer verschwunden. Simon stand am Kchentisch und sah mich an. 
 
Augenblicklich beschleunigte sich mein Herzschlag. Ich war allein mit ihm. 
 
„Hey“, war das erste Wort, das aus meinem Mund kam. 
 
Simon runzelte kaum merklich die Stirn, dann schmunzelte er belustigt. „Hey“, erwiderte er leise. 
 
Jetzt sprich ihn auf Samstag an!, sagte ich mir und ging einen Schritt auf Simon zu. 
 
Ich ffnete meinen Mund. „Und von wo seid ihr hergezogen?“ Feigling! 
 
Simon grinste. „Ich wusste doch, dass du vorhin berhaupt nicht zugehrt hast“, meinte er. 
 
Ich lchelte. „Jedenfalls nicht aufmerksam“, gab ich verlegen zu. 
 
„Wir sind aus der Stadt hergezogen.“ 
 
Ich biss mir auf die Lippe und berlegte fieberhaft, wie ich ihn am besten auf das, was im Einkaufszentrum passiert war, ansprechen sollte. „Hr mal, ich wollte dich etwas fragen“, begann ich zgerlich, „wegen Samstag … was da im Einkaufszentrum geschehen ist …“ 
 
Simon sagte nichts, doch ich meinte zu merken, wie er sich leicht anspannte. 
 
„Das warst doch du, nicht wahr?“, fragte ich leise. 
 
Simon schluckte und sah mir unsicher in die Augen. „Wrdest du mich kurz entschuldigen?“, fragte er unvermittelt und lie mich allein in der Kche. 
 
Ich zog berrascht meine Augenbrauen hoch und wandte mich wieder der Sple zu. Ich lie heies Wasser hinein und begann mit dem Abwasch der Tpfe und Pfannen, um mich vom Warten abzulenken. 
 
Es dauerte ein paar Minuten, bis jemand zu mir in die Kche kam. Ich wollte Simon gerade erneut nach Samstag fragen, als meine Mutter sich neben mich an die Sple stellte und anfing, das saubere Geschirr abzutrocknen. 
 
Stirnrunzelnd sah ich mich um. „Wo sind Simon und Samuel?“, wollte ich wissen. 
 
„Sie sind gerade gegangen“, antwortete meine Mutter verblfft. „Simon sagte, er htte sich von dir verabschiedet.“ 
 
„Nicht wirklich“, entgegnete ich. Beim weiteren Abwaschen war ich wtend. 
 

 
 
Als ich spter in meinem Bett lag, fragte ich mich, warum Simon mir derart ausgewichen und abgehauen war, ohne sich zu verabschieden. Was sollte das denn? 
 
Glaubte er etwa, ich wrde ihn nicht erneut darauf ansprechen? Natrlich wrde ich das, wir gingen jetzt in dieselbe Klasse und waren Nachbarn. Pltzlich kam mir ein anderer Gedanke und ich musste grinsen; wir waren Nachbarn. Ich musste an Millie denken und was sie fr ein Gesicht machen wrde, wenn sie das erfahren wrde! Vermutlich wrde sie mich ab jetzt sehr viel fter besuchen kommen. 
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Ich schlug meine Augen auf und kniff sie sofort zusammen, da ich in blendend helles Sonnenlicht geguckt hatte, das durch das Fenster in mein Zimmer schien. Fr einen Moment befrchtete ich, dass ich verschlafen hatte und fuhr hoch, doch ein Blick auf meinen Radiowecker sagte mir, dass es gleich sieben Uhr morgens war. Erleichtert lehnte ich mich zurck und atmete tief durch. 
 
Dann stand ich auf, streckte mich und ging ins Badezimmer. Whrend ich mich im Spiegel betrachtete und meine dunkelbraunen Haare kmmte, tauchte automatisch Simon wieder in meinen Gedanken auf und blieb hartnckig dort. Ich konnte ihn weder beim Frhstck noch beim Fertigmachen vertreiben und auch als ich zu meinem Auto ging, war ich noch in Gedanken an ihn versunken. 
 
„Amelia?“, hrte ich pltzlich eine Stimme rufen und ich zuckte zusammen. 
 
Als ich nach dem Inhaber der Stimme Ausschau hielt, fiel mein Blick auf niemand anderen als Simon Galloway, der ber die Hecke von seinem auf unser Grundstck sphte und mich anlchelte. „Guten Morgen.“
 
Ich trat etwas nher an die Hecke und erwiderte sein Lcheln. „Morgen“, sagte ich. 
 
Eine peinliche Stille folgte, in der wir uns nur ansahen und anscheinend beide nicht wussten, was wir sagen sollten. Ich wollte mich gerade abwenden und die Autotr ffnen, als Simon fragte: „Fhrst du zur Schule?“ 
 
Ich nickte und berlegte kurz, ihn zu fragen, ob ich ihn mitnehmen sollte, doch ich brachte schon wieder keinen Ton heraus. 
 
„Ja, ich auch“, sagte Simon. „Wollen wir zusammen fahren?“ 
 
Nach der Art und Weise, wie er gestern Abend frmlich vor mir geflohen war, berraschte mich dieses Angebot. Dennoch brachte ich ein Lcheln zustande und nickte. „Okay.“
 
„Willst du fahren oder ich?“, fragte Simon und setzte ein leicht gezwungen wirkendes Lcheln auf. 
 
Ich sah ihn nachdenklich an und beschloss, ihn auf der Fahrt erneut auf Samstag anzusprechen, dann sagte ich: „Ich fahre. Aber ich muss noch meine Freundin Millie mitnehmen.“ 
 
„Okay“, nickte Simon und ging zur Strae, wo er auf mich wartete. 
 
Als ich meinen Audi aus unserer Einfahrt bugsiert hatte, hielt ich neben ihm an und er stieg auf der Beifahrerseite ein. Mein Herzschlag verschnellerte sich augenblicklich. 
 
So gelassen wie mglich, fuhr ich los und malte mir in Gedanken aus, wie Millie gucken wrde, wenn sie sah, wer hier in meinem Auto sa. Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. 
 
Gerade als ich Simon wieder nach Samstag fragen wollte, kam er mir zuvor. „Wegen gestern bin ich dir vermutlich noch eine Erklrung schuldig“, sagte er ernst. 
 
berrascht sah ich ihn an. „Ach was“, sagte ich sarkastisch und wandte meinen Blick wieder nach vorn auf die Strae. „Ich habe schon ein paar eigene Erklrungen fr dein Verhalten gefunden.“ 
 
„Und die wren?“, fragte Simon und klang amsiert. 
 
„Entweder dir bekam das Essen meiner Mutter nicht“, sagte ich, „oder du bist einfach total verrckt. Oder du bist mir ausgewichen, weil du keine Erklrung fr deine Rettungsaktion im Einkaufszentrum hast.“ 
 
Simon lchelte. „Letzteres trifft zu“, meinte er. „Ich hab selbst keine Ahnung, wie ich das angestellt habe, ehrlich.“ 
 
„Okay“, sagte ich. „Dann habe ich aber eine weitere Frage; warum bist du danach einfach abgehauen? Ohne etwas zu sagen und ohne dich untersuchen zu lassen? Du httest wirklich schwer verletzt sein knnen.“ 
 
„Ja, ich wei auch nicht, wieso ich das getan habe“, behauptete Simon nachdenklich. „Ich war vermutlich selbst noch so geschockt von allem, dass ich keinen klaren Gedanken fassen konnte.“ 
 
Ich warf Simon einen skeptischen Blick zu. Irgendwie hatte ich das Gefhl, er verheimlichte mir etwas. Dennoch belie ich es (vorerst) dabei und wechselte das Thema. „Und wie gefllt dir und deinem Onkel unsere Gegend bis jetzt?“, fragte ich. 
 
„Es geht so“, meinte Simon achselzuckend. „Schick und so, klar, aber irgendwie ein bisschen steif.“ 
 
Ich musste lachen. „Ja, daran werdet ihr euch gewhnen mssen.“ 
 
„Deine Familie ist anscheinend die einzige, die okay ist“, fuhr Simon fort. „Obwohl wir noch nicht lange hier sind, haben wir das schon mitgekriegt.“ 
 
Ich zuckte die Schultern. „Damit muss man rechnen, wenn man in so eine Luxusgegend zieht“, meinte ich und war berrascht, wie einfach es war, sich mit Simon zu unterhalten. Womglich vereinfachte es aber auch nur der Umstand, dass ich mich auf den Verkehr konzentrieren musste und ihn nicht die ganze Zeit ansehen konnte.
 
„Ihr wohnt schon immer hier?“, fragte Simon. 
 
Ich stutzte kurz; das hrte sich irgendwie nicht wie eine Frage an, sondern vielmehr so, als wsste er das bereits. Kopfschttelnd vertrieb ich diesen Gedanken; natrlich war das eine Frage gewesen. Woher sollte Simon denn wissen, dass wir schon immer hier lebten? 
 
„Seit ich denken kann“, antwortete ich. „Aber inzwischen hab ich mich daran gewhnt. Man darf einfach nicht mit den Nachbarn reden, sondern sie nur beobachten, das ist dann amsant und nicht tzend.“ 
 
Simon lachte und ich warf ihm einen kurzen Blick zu. Sein Lachen war warmherzig und unheimlich anziehend, sodass ich sofort rot anlief und mich zwingen musste, meinen Blick wieder auf die Strae zu richten. 
 
„Dann werde ich mich auch damit begngen, sie zu beobachten und mich lustig zu machen“, sagte Simon grinsend. 
 
Ich nickte lchelnd und hielt vor Millies Haus an. Wie auf Kommando kam sie heraus, als htte sie bereits hinter der Tr gelauert. Doch als sie sah, wer neben mit im Auto sa, blieb sie wie angewurzelt stehen. 
 
Augenblicklich musste ich schmunzeln. 
 
„Ist das Millie?“, fragte Simon. 
 
Ich schnaubte lachend. „Ja, das ist sie.“ 
 
Es dauerte eine ganze Weile, bis Millie sich rhrte und nach hinten in den Wagen stieg. 
 
Simon drehte sich zu ihr um und sagte: „Hi.“ 
 
„Hallo“, hauchte Millie. 
 
„Ich bin Amelias neuer Nachbar, deshalb fahren wir zusammen zur Schule“, erklrte Simon der vllig verdatterten Millie. 
 
Wie in Zeitlupe sah Millie zu mir rber und ich grinste entschuldigend. „Der neue Nachbar also“, wiederholte sie und langsam breitete sich ein Strahlen auf ihrem hbschen Gesicht aus. Ich musste mich zusammenreien, um nicht laut los zu prusten. 
 
Kopfschttelnd fuhr ich los und jedes Mal, wenn ich in den Rckspiegel schaute, stellte ich fest, dass Millie Simon keine Sekunde aus den Augen lie, als erwartete sie, dass er nicht mehr da sein wrde, sobald sie einmal wegschaute. 
 
„Ach so! Ich bin brigens Simon“, sagte Simon nach einer Weile und warf wieder einen Blick nach hinten. 
 
„Ja, ich wei“, sagte Millie lchelnd. „Ich bin Millie.“ 
 
„Ja, ich wei“, erwiderte Simon und schenkte Millie sein atemberaubendes schiefes Lcheln, sodass ich frmlich spren konnte, wie sie dahin schmolz. 
 
„Du bist also Amelias neuer Nachbar“, sagte Millie. „Der, der dich gestern Morgen mit seinem Gelndewagen beinahe platt gemacht htte?“, fgte Millie zu mir gewandt hinzu. 
 
Ich verdrehte die Augen und grinste. „Ja, offensichtlich“, meinte ich. 
 
„Ich?“, fragte Simon mit hochgezogenen Augenbrauen. 
 
Ich nickte. „Als du gestern Morgen aus eurer Einfahrt gefahren bist, hast du mir total die Vorfahrt genommen“, sagte ich. „Und mich fast zu Tode erschreckt“, fgte ich hinzu. 
 
„Ehrlich?“, hakte Simon nach. „Oh Mann, das tut mir leid“, meinte er. „Ich hatte es eilig, ich musste frher in der Schule sein wegen meiner Anmeldung und so. Da hab ich dich in meiner Hektik gar nicht gesehen in deinem kleinen Flitzer.“ 
 
Ich lachte. „Ist schon okay, ist ja nochmal gut gegangen.“ 
 
Ich fuhr auf den Schulparkplatz und wir stiegen aus. Whrend wir gemeinsam zum Schulgebude gingen, fiel mir auf, dass Millie mir immer wieder eindringliche Blicke zuwarf und mich angrinste. Sie schien es kaum noch erwarten zu knnen, ber mich herzufallen und mich mit Fragen zu lchern. 
 
„Was habt ihr beiden jetzt?“, fragte Simon. 
 
„Ich habe Franzsisch“, sagte ich und schnitt eine Grimasse. 
 
„Ich auch“, sthnte Millie. „Und ich kann diese Sprache einfach nicht.“ 
 
Simon grinste nur, sagte jedoch nichts. 
 
„Und du?“, fragte ich deshalb nach. 
 
„hm“, machte Simon, kramte seinen Stundenplan aus seiner Tasche hervor und begutachtete ihn kurz. „Mathe“, antwortete er dann. 
 
„Tja“, sagte ich schulterzuckend und blieb vor dem Klassenraum stehen, in dem wir Franzsisch hatten. 
 
„Dann bis spter“, sagte Simon. 
 
„Bis spter“, flteten Millie und ich wie aus einem Mund, sodass wir beide anschlieend lachen mussten. 
 
Ehe Simon sich abwandte, um zu seinem Matheraum zu gehen, schenkte er mir noch ein schiefes Lcheln und zwinkerte mir kurz zu. Weil Millie neben mir stand, verkniff ich mir ein schwrmerisches Seufzen, was ohnehin ganz und gar nicht zu mir gepasst htte, und betrat den Klassenraum. 
 
Nach Franzsisch hatte ich Politikwissenschaften und Millie Philosophie, also trennten wir uns auf dem Flur. Ich setzte mich an meinen Platz und legte meinen Ordner vor mir auf den Tisch. Dann erwischte ich mich dabei, wie ich immer wieder verstohlen zur Tr blickte und darauf wartete, dass Simon den Raum betrat. Unweigerlich musste ich feststellen, dass ich es sogar ein bisschen hoffte. Doch leider blieb es bei meinen blichen Klassenkameraden und schlielich kam Mrs. Parker und schloss die Tr hinter sich. Ich konnte nicht umhin, etwas enttuscht zu sein, versuchte dann aber trotzdem, mich so gut es ging auf den Unterricht zu konzentrieren. 
 
Nach der Stunde schloss ich mich der Schlermenge an, die in die Mensa zum Mittagessen strmte. Ich traf Millie an der Essensausgabe und wir suchten uns einen Platz. Nach ein paar Minuten stie Eric mit Cole und Julian zu uns. 
 
„Na Mdels?“, rief Eric vergngt. 
 
„Hi“, sagte ich mit vollem Mund. 
 
Eric grinste mich an und wandte sich auch schon Millie zu. „Und? Wie luft’s mit dem neuen Mitschler?“ 
 
Millie schenkte ihm einen abflligen Blick. Dann schluckte sie ihren Bissen hinunter und sagte: „Er ist Amelias neuer Nachbar.“ 
 
Erics Blick wanderte von Millie zu mir und er zog eine Augenbraue hoch. „Dein neuer Nachbar, soso“, sagte er und tat, als wre er hochinteressiert. „Etwa der, der dich gestern Morgen fast plattgefahren htte?“ 
 
Millie und ich lachten kurz. „Ja, genau der“, sagte ich. „Aber er hat sich dafr schon entschuldigt.“ 
 
Eric nickte grinsend und fragte: „Und? War er gestern beim Abendessen bei euch?“ 
 
Ich schmunzelte und nickte. Eric wusste natrlich, dass meine Mutter die neuen Nachbarn wie blich zum Abendessen eingeladen hatte; er wusste fast alles ber mich und kannte mich besser als jeder andere. „Klar, kennst doch meine Mutter“, sagte ich grinsend. 
 
„Und wie ist er so?“, fragte Eric, ohne mich anzusehen. 
 
„Ganz nett“, murmelte ich. 
 
„Und hbsch“, schwrmte Millie leise im Hintergrund. 
 
Ich ignorierte diesen Kommentar und Eric ebenfalls. „Nett?“, wiederholte er unglubig. „Dann ist er ja vllig unpassend fr eure Wohngegend.“ 
 
Ich lachte. „Ja, vllig unpassend!“ 
 
Wir grinsten uns einen Moment lang an, bis Millie pltzlich rief: „Da ist er ja!“ 
 
Ich folgte ihrem Blick und entdeckte Simon auf der anderen Seite der Mensa; er hatte ein Tablett mit Essen in der Hand und sah sich suchend in dem Saal um. 
 
„Er kann sich zu uns setzen“, rief Millie aufgeregt. „Ich hole ihn.“ Kurz entschlossen stand sie auf und ging selbstbewusst auf Simon zu. 
 
Eric und ich tauschten einen fr uns typischen, alles sagenden Blick und mussten uns das Lachen verkneifen. 
 
Millie kam mit Simon im Schlepptau zurck an unseren Tisch und stellte ihm Eric, Cole und Julian der Reihe nach kurz vor. Als ich aufsah und ihm direkt in die Augen schaute, war ich abermals fr den Bruchteil einer Sekunde berwltigt von seinem Anblick. Ich sprte, wie ich schon wieder rot wurde, also sah ich schnell wieder auf meinen Teller und versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. 
 
Simon setzte sich zu uns und eine kurze Weile waren wir alle schweigend mit Essen beschftigt. 
 
Eric war der Erste, der wieder etwas sagte: „Und Simon, von wo bist du hergezogen?“ 
 
„Aus der Stadt“, antwortete Simon. 
 
„Und wie gefllt dir Amelias tolle Wohngegend?“, fragte Eric und zwinkerte mir zu, als ich aufblickte. 
 
Simon lchelte. „Kann ich noch nicht sagen“, meinte er achselzuckend. „Etwas steif.“ 
 
Eric schnaubte. „Ja, das kann man wohl sagen.“ 
 
Millie, die sich ganz offensichtlich etwas anderes davon erhofft hatte, Simon an unseren Tisch zu holen, als dass dieser sich nur mit Eric unterhielt, rutschte ungeduldig auf ihrem Stuhl hin und her und sagte schlielich: „Eric, du gibst doch am Freitag eine Party, oder?“ 
 
Eric runzelte kurz die Stirn, dann grinste er. „Na klar, warum?“ 
 
Millie warf einen Blick auf Simon und lchelte. „Simon knnte doch auch kommen“, schlug sie vor. 
 
Simon schaute auf und zog seine Augenbrauen hoch. 
 
Ich sah zu Eric hinber, der schnell wegschaute, als unsere Blicke sich trafen. Nach einem kurzen Moment peinlicher Stille rusperte Eric sich und sagte: „Klar.“ 
 
Millie strahlte. „Cool“, sagte sie frhlich. „Du kommst doch, oder?“, fgte sie an Simon gewandt hinzu. 
 
Mir entging nicht, dass Simon kurz zu mir rber schielte, ehe er antwortete: „Okay.“ 
 
„Wir feiern sozusagen den Beginn der letzten Schulwoche und die danach kommenden Ferien“, erklrte Eric jetzt. „Ist so eine Art Tradition bei uns. Kannst gerne kommen, wenn du willst.“ 
 
Simon grinste und nickte. „Gern.“ 
 
Ich wusste nicht, warum, aber irgendetwas an dieser ganzen Situation fhlte sich seltsam an. Aus unerfindlichen Grnden strte es mich, dass Simon zu Erics Party eingeladen war. Wahrscheinlich lag es hauptschlich daran, dass ich befrchtete, dort wrde Millie ihre Chance ergreifen und ich wre abgeschoben; Millie hatte bislang immer bekommen, was sie wollte, vor allem wenn es um Jungs ging. 
 
Eine Erbse traf mich am rechten Auge und ich zuckte erschrocken zusammen. 
 
Eric lachte. „Na? In Gedanken schon wieder bei den Hausaufgaben, Kleine?“ 
 
Ich schnipste eine meiner Erbsen zurck, doch Eric wich ihr problemlos aus. „Du Bldmann!“, rief ich. 
 
„Kommst du auch auf meine Party?“, fragte Eric grinsend. 
 
Ich warf einen Blick auf Simon, der mich ansah, und glaubte zu sehen, wie er kaum merklich nickte. 
 
Meine Mundwinkel zuckten ein wenig. „Klar“, sagte ich achselzuckend und schnipste zwei weitere Erbsen in Erics Richtung.
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Die restliche Schulwoche verging ungewhnlich schnell. 
 
Am Mittwoch hatte ich Englisch, Geschichte und Sport mit Simon zusammen. In Englisch und Geschichte saen wir im Unterricht sogar nebeneinander, was mich besonders freute. Simon war wirklich ein guter Schler und so kam ich mir neben ihm nicht wie ein schrecklicher Streber vor. Im Sportunterricht machten wir momentan Basketball und ich ertappte mich dabei, wie ich zusammen mit den anderen Mdchen begeistert Simon zuschaute, wie er einen Korb nach dem anderen warf und dabei eine umwerfende Figur machte. 
 
Wir aen jeden Tag alle zusammen in der Mensa und Millie, Simon und ich fuhren jeden Tag zusammen zur Schule und wieder zurck. Am Donnerstag fuhren wir erstmals mit seinem schwarzen Gelndewagen und Millie und ich rgerten ihn auf dem ganzen Weg damit, wie er mich beinahe plattgefahren htte. 
 
Es berraschte mich fast jede Minute wieder, wie leicht es war, sich mit Simon zu unterhalten und wie nett und bodenstndig er war, obwohl er so atemberaubend schn war. Er war ein ganz normaler Junge, wohl etwas zurckhaltend, aber doch ganz normal. Er antwortete immer hflich auf Fragen und wenn er lachte, strahlte er eine so unfassbare Schnheit aus, dass es mich beinahe um den Verstand brachte. Das Einzige, was ich im Laufe der Woche feststellte, war, dass Simon nie von sich aus etwas Persnliches ber sich erzhlte, aber das tat ich genauso wenig, also machte ich mir keine weiteren Gedanken darber. Was mir noch auffiel, war, dass Millie sich nach wie vor viel Mhe gab, vor Simon gut auszusehen oder lustige Sachen zu sagen. Das berraschte mich keineswegs, ich kannte Millie schlielich. Was mich hingegen sehr erstaunte, war, dass auch ich anfing, mir Gedanken ber mein ueres und mein Auftreten zu machen. Am Mittwoch im Sportunterricht hatte ich mich zum ersten Mal geniert, alle bungen mitzumachen, weil ich vor Simon eine gute Figur machen wollte. Am Donnerstagmorgen hatte ich mich zum ersten Mal seit Puberttsbeginn wieder geschminkt, bevor ich aus dem Haus gegangen war. 
 
Auerdem ertappte ich mich immer wieder dabei, wie ich ununterbrochen an Simon dachte; an seine unglaublichen Augen, an seine immer freundliche, ganz normale Art, an Blicke, die er mir zuwarf und die mich fast um den Verstand brachten und ich erwischte mich dabei, wie ich in Gedanken mit ihm allein war … 
 
Die Woche verging wirklich schnell und auf einmal war auch schon Freitagnachmittag und ich wartete am Auto auf Simon und Millie. Es dauerte nicht lange, bis sie kamen, doch Millie sagte, sie wrde nicht mitkommen, sondern noch mit Sarah und Lena in die Stadt fahren, um ein „passendes Outfit fr heute Abend“ zu besorgen. 
 
„Willst du mitkommen?“, wollte Sarah wissen. 
 
Ich schttelte den Kopf. „Nein, danke, aber viel Spa“, sagte ich lchelnd. 
 
Und so fuhr ich mit Simon alleine nach Hause. Zunchst schwiegen wir beide und ich gab mir Mhe, langsam zu fahren, ohne dass es auffiel, um so viel Zeit wie mglich mit Simon allein zu haben. 
 
„Du brauchst also kein neues Outfit fr heute Abend?“, fragte Simon und grinste mich an. 
 
Ich schnaubte. „Millie braucht eigentlich erstrecht keins“, meinte ich. „Ich glaube, sie hat zehnmal so viele Klamotten wie ich.“ 
 
„Obwohl du doch die reiche von euch beiden bist“, rgerte Simon mich. 
 
Ich schnalzte genervt mit der Zunge. „Ich bin berhaupt nicht reich.“ 
 
Simon sagte nichts dazu, sondern schaute nur amsiert aus dem Fenster. 
 
„Wahrscheinlich kauft Millie sich gleich zwanzig Outfits und nachher kann sie sich wieder nicht entscheiden“, sagte ich nach einer kurzen Weile. 
 
„So sind doch alle Frauen“, meinte Simon. 
 
Ich warf ihm einen abflligen Blick zu, woraufhin er erstaunt die Augenbrauen hochzog und grinsend sagte: „Du weit also schon, was du heute Abend anziehst?“ 
 
Ich zuckte die Achseln. „Da hab ich mir noch gar keine Gedanken drber gemacht“, sagte ich. „Ich ziehe eigentlich immer nur eine einfache Jeans und ein T-Shirt oder eine schlichte Bluse an.“ 
 
„Reicht ja auch“, stimmte Simon mir zu, ohne mich anzusehen. 
 
Ich lchelte. 
 
„Seid du und Millie schon lange befreundet?“, fragte er nach einer kurzen Weile. 
 
Ich nickte. „Seit dem Kindergarten“, sagte ich lchelnd. „Und obwohl wir ziemlich unterschiedlich sind, verstehen wir uns schon immer richtig gut.“ 
 
„Millie, das Partygirl, und du, die ehrgeizige bodenstndige Streberin“, neckte Simon mich grinsend. 
 
„Hah-hah“, machte ich, dann wechselte ich das Thema: „Ist dir der Umzug eigentlich schwer gefallen?“ 
 
Simon runzelte die Stirn. „Warum sollte er?“, fragte er berrascht. 
 
Ich zuckte mit den Schultern. „Naja“, sagte ich, „das wrde den meisten Jugendlichen schwer fallen, glaube ich. In der Stadt ist viel mehr los und es ist cooler und so.“ 
 
Simon lchelte. „Das stimmt, aber ich hatte kein Problem damit.“ 
 
„Nicht so der Partyhengst?“, hakte ich grinsend nach. 
 
Simon schttelte den Kopf. „Nicht wirklich.“ 
 
Ich wandte mich ab und seufzte leise. „Bin ich eigentlich auch nicht. Nur die Partys von Eric sind super, da hat man immer viel Spa.“ 
 
Simon musterte mich belustigt. „Klingt gut.“ 
 
Ich bog in unser Wohnviertel ein und fuhr kurze Zeit spter die Einfahrt vor unserem Anwesen hinauf. Ich hielt an und stellte den Motor aus, machte jedoch keine Anstalten, auszusteigen. 
 
Auch Simon blieb sitzen und sah mich fragend an. „Alles okay?“ 
 
„Ich hab mich noch gar nicht bei dir bedankt“, stellte ich fest und sah ihm direkt in die Augen. „Wegen Samstag.“ 
 
Simon lchelte. „Dann tu es doch einfach.“ 
 
Ich kicherte. „Okay“, sagte ich und setzte eine gespielt ernste Miene auf, musste aber sofort wieder grinsen. Lchelnd blickte ich in Simons Augen. „Danke“, sagte ich aufrichtig, „ich danke dir, Simon.“ 
 
Simon lchelte. „Gern geschehen.“ 
 
Wir stiegen aus dem Auto aus und Simon wandte sich nach links zu seinem Haus und ich mich nach rechts zu meinem. 
 
„Bis heute Abend“, rief ich ihm nach und er winkte mir lchelnd zu. 
 

 
 
Um neun Uhr stand ich zusammen mit Simon vor Erics Haus, aus dem bereits die bliche laute Musik und das bliche laute Stimmengewirr ertnten, und wartete darauf, dass man uns rein lie. 
 
Nach einer Weile ffnete Eric die Tr. Er strahlte sofort, als er uns sah. „Hey Leute!“, rief er gut gelaunt und winkte uns ins Haus. Er schloss seinen Arm um meine Taille und zog mich an sich. „Hey Kleine“, grinste er, whrend ich seine Umarmung kurz erwiderte. 
 
„Hey Groer“, lachte ich und lste mich von Eric, der sich zu Simon umwandte. 
 
„Hey Mann“, sagte er und schttelte Simon die Hand. 
 
Ich musterte die beiden kurz, wie sie da nebeneinander standen und sich ganz gelassen unterhielten. Sie waren ungefhr gleich gro und beide sehr gut gebaut, obwohl Eric etwas krftiger und muskulser wirkte. Ich wusste, dass er viel Sport trieb und regelmig trainierte, es war also kein Wunder, dass er einen guten Krper hatte. Aber auch Simon wirkte durchtrainiert. Wieder musste ich daran denken, wie er im Einkaufszentrum auf mich zugesprintet war und sich auf mich gestrzt hatte; er musste sportlich und krftig sein, sonst htte er so eine Heldentat wohl kaum vollbringen knnen! 
 
Ansonsten knnten die beiden Jungen kaum unterschiedlicher sein; Eric hatte dunkelblondes Haar, Simon dunkelbraunes, Erics Gesicht war voller Sommersprossen, sehr nett und sehr markant, whrend Simons einfach makellos war, fast zu schn, um wahr zu sein. Sie waren zwei vllig verschiedene Typen. 
 
Als Eric jetzt irgendetwas sagte, lachten die beiden, und unwillkrlich bildete sich auch auf meinem Gesicht ein Lcheln; Simons Lcheln war einfach unbeschreiblich schn und Erics Lachen machte mich immer glcklich, ich hatte es schon so oft gehrt, in den verschiedensten Situationen, es war laut und offenherzig und einfach ansteckend, und ich liebte die Grbchen, die er dabei bekam. 
 
Eric reichte uns beiden jetzt etwas zu trinken, sagte, wir sollten uns amsieren, und dann war er auch schon wieder in der Menge verschwunden. Es waren schon viele Leute hier, die alle tanzten, tranken und sich amsierten. 
 
Wir bahnten uns einen Weg durch die Menge und ich hielt Ausschau nach Millie, die jedoch noch nicht hier zu sein schien, was mich wenig berraschte, da sie heute sicherlich besonders lange brauchte, um sich hbsch zu machen. 
 
„Wollen wir erst mal raus gehen?“, rief Simon mir ber die laute Musik hinweg zu. 
 
Ich nickte. „Ja, gute Idee!“ 
 
Wir gingen hinaus in den Garten, wo die frische Luft guttat und die Lautstrke angenehmer war, um ein Gesprch zu fhren. 
 
„Millie scheint noch nicht da zu sein“, sagte ich und trank einen Schluck Bier. 
 
„Vielleicht hat sie ja kein Outfit gefunden“, sagte Simon und grinste, als wrde ihn die Vorstellung amsieren. 
 
Ich lachte. „Das ist durchaus mglich.“ Allerdings bezweifelte ich, dass Millie sich die Gelegenheit entgehen lassen wrde, einen solchen Abend mit Simon zu verbringen. 
 
Eine Weile schwiegen wir und guckten den anderen Partygsten im Garten zu, die gerade eine Poolparty starteten und alle nacheinander in den Pool hpften. 
 
Ich schielte zu Simon hinber und berlegte, worber ich mich mit ihm unterhalten knnte. Ich wollte mich unbedingt mit ihm unterhalten und ihn besser kennen lernen. Zgerlich biss ich mir auf die Lippe. Gerade als ich tief Luft holte, um ihn anzusprechen, kam er mir zuvor. 
 
„Also, du und Millie geht schon immer in dieselbe Klasse“, sagte er, als htten wir unser Gesprch im Auto nie unterbrochen. „Und du und Eric, woher kennt ihr euch?“ 
 
ber mein Gesicht huschte automatisch ein Strahlen, wie immer, wenn ich an jenen Tag zurck dachte. „Wir sind vor vier Jahren zusammen in einem Fahrstuhl stecken geblieben“, antwortete ich lachend. 
 
„Oh!“, lachte Simon. „Das ist mal was anderes!“ 
 
Ich kicherte. „Wir haben uns jedenfalls auf Anhieb super verstanden und so ist es, wie gesagt, seit vier Jahren.“ 
 
Simon nickte und lie seinen Blick ber das Partyvolk schweifen. 
 
„Was macht dein Onkel eigentlich beruflich?“, fragte ich nach einer Weile. 
 
„Er ist Ingenieur“, antwortete Simon. 
 
„Oh wow“, machte ich beeindruckt. 
 
„Hm?“, hakte Simon nach. 
 
„Nichts, nichts“, sagte ich rasch. „Nur dass Ingenieure normalerweise nicht in so einem Viertel wie unserem wohnen. Er muss ziemlich gut und erfolgreich sein.“ 
 
Simon schttelte den Kopf und senkte den Blick. „Nein, wir knnen uns das durch das Erbe meiner Eltern leisten.“ 
 
„Oh!“, rief ich erstaunt. „Das tut mir Leid“, fgte ich wahrheitsgem hinzu. 
 
„Schon gut“, meinte Simon tonlos. 
 
Ich schluckte und zgerte, dann fragte ich vorsichtig: „Was ist passiert?“
 
Simon zgerte eine Weile. Erst nach fast einer ganzen Minute antwortete er knapp und ohne mir in die Augen zu sehen: „Autounfall.“ 
 
Ich biss mir auf die Lippe und schwieg. Jetzt hatte ich Mitleid mit Simon und zustzlich ein schlechtes Gewissen, weil ich die Stimmung versaut hatte. Auerdem hatte er mir jetzt etwas sehr Persnliches erzhlt und aus irgendeinem Grund fhlte ich mich verpflichtet, ihm jetzt auch etwas Ernstes ber mich zu erzhlen. 
 
„Ich hab meinen Vater nie kennen gelernt“, sagte ich nach einer Weile leise. 
 
Simon sah mich an. „Das muss hart sein“, meinte er mitfhlend. 
 
Ich zuckte mit den Schultern. „Steven ist im Grunde mein Vater“, sagte ich und lchelte. „Er und meine Mutter sind zusammen, seit ich drei bin, also …“ 
 
Simon erwiderte mein Lcheln. 
 
„Aber manchmal frage ich mich, wer mein Vater war, weit du“, fuhr ich fort. „Wie er so war und warum er damals abgehauen ist. Ich wei nichts ber ihn.“ 
 
„Tut mir Leid“, sagte Simon ernst. „Das ist scheie.“ 
 
Ich lchelte und schttelte den Kopf. „Es ist okay“, meinte ich. „Eigentlich denke ich fast nie daran.“ 
 
Daraufhin folgte ein lngeres Schweigen, bis Simon sagte: „Oh Mann, ein tolles Partygesprch fhren wir hier!“ 
 
Ich lachte. „Ja, das kann man wohl sagen.“ 
 
„Aber wir sind ja auch beide keine groen Partytypen, deshalb haben wir ja auch keine Ahnung, wie man sich auf einer Party verhlt“, meinte Simon grinsend. 
 
Lachend sahen wir uns an und pltzlich hatte ich das komische Gefhl, Simon schon ewig zu kennen, obwohl wir gerade das erste Mal etwas Persnliches bereinander erfahren hatten. Mit Mhe wandte ich mich von ihm ab und lie meinen Blick ber den Garten, die Menge im Pool und Erics Haus schweifen. Ich erblickte Eric, der mit einem Becher in der Hand am Pool stand und zu mir herber sah. Ich grinste ihn an und hob meine Hand, um ihm zuzuwinken, doch sein Gesicht blieb ernst und nach ein paar Sekunden wandte er sich einfach ab und verschwand im Haus. 
 
Ich schluckte und runzelte kurz die Stirn. Doch bevor ich mir Gedanken ber Erics Verhalten machen konnte, hrte ich Simon sagen: „Da ist Millie.“ 
 
Ich folgte seinem Blick und entdeckte Millie ebenfalls, die im Wohnzimmer mit Lena am Fenster stand. 
 
Ich nickte langsam. „Wollen wir zu ihr rein gehen?“, fragte ich nach einer Weile und hoffte fr den Bruchteil einer Sekunde, Simon wrde ‚nein‘ sagen, damit wir alleine hier drauen bleiben konnten. 
 
„Okay“, sagte Simon. 
 
Ich lie mir nicht anmerken, dass ich lieber mit ihm hier geblieben wre und ging voraus ber die Terrasse zurck ins Haus. 
 
„Hey“, sagte ich, als wir bei Millie und Lena angekommen waren. 
 
„Hey“, erwiderten sie wie aus einem Mund. Millie umarmte mich frhlich, whrend Lena und Simon sich kurz die Hnde schttelten. Lena schien jedoch kein groes Interesse an ihm zu haben, denn sie starrte ihn weder schwrmerisch an noch schien es ihr die Sprache verschlagen zu haben. Das Einzige, was ich bemerkte, war, dass sie ihre Augen kaum merklich zu Schlitzen verengte und leicht die Stirn runzelte, als sie Simons Blick begegnete; vermutlich weil sie baff ber seine unglaublichen blauen Augen war. Doch sonst zeigte Lena keinerlei Interesse; im Gegenteil, kaum hatte sie seine Hand losgelassen, lie sie uns auch schon allein und ging zur anderen Seite des Wohnzimmers, wo offenbar weitere Freundinnen von ihr standen. Simon sah ihr einen kurzen Moment lang nach, dann wandte er sich wieder Millie und mir zu. 
 
Millie hatte ein Outfit gefunden, so wie es aussah; sie trug ein knielanges trkisfarbenes Kleid, was hervorragend zu ihrer gebrunten Haut passte. Sie sah unbestreitbar hbsch aus, allerdings berraschte mich das ganz und gar nicht; Millie sah eigentlich immer gut aus, egal, was sie trug. Sie lchelte Simon an und stellte sich etwas nher zu ihm. Ich wandte meinen Blick ab und lie ihn durch den Raum schweifen, wobei mir auffiel, dass viele der weiblichen Gste zu uns herber guckten und Simon anstarrten. 
 
Ich schielte wieder zu Millie und Simon rber. Millie guckte gerade aus dem Fenster, doch ich sah, dass Simon sie einen Moment lang von oben bis unten musterte. Ob er sie attraktiv fand? Er war so schn, ich bezweifelte, dass es berhaupt ein Mdchen gab, das ihm das Wasser reichen konnte. Neben ihm musste sich auch das hbscheste Mdchen hsslich fhlen. 
 
Nachdenklich betrachtete ich Simon und berlegte, auf was fr Mdchen er wohl stand. Millie war eine Schnheit; sie war gro, hatte eine tolle sportliche Figur, lange blonde Locken und groe blaue Augen, die jetzt durch ihr trkisfarbenes Kleid besonders gut zur Geltung kamen. Sie wusste, dass sie gut aussah und konnte sich entsprechend in Szene setzen. 
 
Unwillkrlich fragte ich mich, was Simon wohl von mir hielt. Ich war ein eher unscheinbarer Typ, der nicht sonderlich viel Wert auf sein ueres legte. Ich war nicht hsslich oder unattraktiv, aber auch nichts Besonderes. Ich war mit mir zufrieden, auch wenn ich mit meinem Aussehen, wie gesagt, gelassen umging. Mit Millie jedenfalls konnte ich keinesfalls mithalten, fand ich. 
 
Fr einen Augenblick tauchte in meinem Kopf das Bild von Simon und mir zusammen auf und mein Herz machte einen kleinen Hpfer. Allerdings konnte Simon mit seinem Aussehen mit Sicherheit jede haben, die er wollte, also auch viel, viel hbschere Mdchen als mich. Wieso sollte ein Junge wie er mit einem Mdchen wie mir ausgehen? Der Gedanke versetzte mir einen Stich und ich wandte meinen Blick von ihm ab. 
 
Pltzlich stie ein Partygast gegen mich und riss mich abrupt aus meinen Gedanken. Ich taumelte und wre beinahe gestrzt, doch pltzlich stand Simon neben mir und packte mich fest am Arm, sodass ich wieder festen Stand hatte. 
 
Unsere Blicke trafen sich und ich wollte gerade etwas Witziges sagen, als direkt vor uns ein Tumult ausbrach. Inmitten der Menge fingen pltzlich zwei Jungen an, sich zu prgeln. Der grere schlug auf den anderen ein, der versuchte, sich zu wehren. Ein paar andere Jungen versuchten vergeblich, sie zu trennen, doch der groe Typ war so stark, dass es ihnen nicht gelang. Stattdessen bekamen auch die umstehenden Jungen teilweise etwas ab. Einige Mdchen wurden in dem Gemenge hin und her geschubst oder eingequetscht. Ein paar umstehende Mdchen schrien und wichen erschrocken zurck. 
 
Auch Millie und ich wichen einen Schritt zurck, sodass wir direkt am Fenster standen, und sahen schockiert der Prgelei zu. Wir waren so perplex durch den pltzlichen Ausbruch dieses Tumults, dass wir gar nicht wussten, was wir machen sollten. 
 
Simon hingegen zgerte keine Sekunde, er stellte seinen Becher ab und bahnte sich geschickt einen Weg durch das Gemenge. Blitzschnell war er bei den sich schlagenden Jungen angekommen. Mit einer beeindruckenden Leichtigkeit zog er den groen Typ von dem anderen weg, der jetzt schon aus der Nase blutete. Der groe Junge wollte sich gegen Simon wehren, holte aus, um jetzt ihn zu schlagen, doch Simon wich ihm problemlos aus, packte ihn am Kragen und drckte ihn gegen die Wand. Der Junge schien zu kapieren, dass er keine Chance hatte, denn er wehrte sich nicht weiter, sondern starrte Simon nur etwas entsetzt an. 
 
Simon lie ihn los, atmete tief durch und wandte seinen Blick zu dem anderen Jungen um. 
 
Ich keuchte beeindruckt und starrte Simon erstaunt an; er war wirklich ein kraftvoller Typ, so wie es schien. In meinen Gedanken tauchte wieder das Wort „Held“ auf, denn er hatte nicht nur mir das Leben gerettet, sondern nun auch mhelos eine Prgelei beendet, wozu die vielen anderen Jungen offenbar nicht im Stande gewesen waren. 
 
Auf meinem Gesicht breitete sich vllig automatisch ein begeistertes Strahlen aus, bis mein Blick auf den groen Schlgertypen fiel, dem Simon inzwischen den Rcken zugewandt hatte. Ich erstarrte; der Junge hatte eine Glasflasche vom Boden aufgehoben und sah Simon hasserfllt an. Als er die Hand mit der Glasflasche hob und zum Schlag ausholte, schrien einige Mdchen laut auf, darunter auch Millie und ich. 
 
Doch gerade als der Junge zuschlagen wollte, wirbelte Simon wieder herum und packte blitzschnell das Handgelenk des Jungen und hielt so seinen Schlag auf. 
 
Wieder keuchte ich, denn jetzt wurde der Blick aus Simons stahlblauen Augen so bedrohlich, dass er einem wirklich Angst einjagen konnte. Das schien der Schlgertyp genauso zu sehen, denn er lie die Glasflasche fallen und wollte zurckweichen, aber Simon hielt ihn nach wie vor fest. Dann stie er dem Jungen blitzschnell seinen Ellbogen ins Gesicht und zwar mit solcher Wucht, dass der Junge zu Boden sackte und dort liegen blieb. 
 
Obwohl die Partymusik nach wie vor lauthals aus den Boxen drhnte, schien es mit einem Mal totenstill im Wohnzimmer zu sein. Alle Augen waren auf Simon gerichtet. 
 
Erst nach etwa einer Minute fingen die umstehenden Partygste an zu johlen und zu jubeln und alle warfen Simon bewundernde Blicke zu. Er achtete nicht darauf, sondern ging zu dem blutenden Jungen. 
 
„Alles okay?“, fragte er ernst. 
 
Der Junge nickte und starrte Simon ehrfrchtig an. „D-danke“, stotterte er leise. 
 
Simon nickte lchelnd und klopfte ihm auf die Schulter, dann wandte er sich um und kam zurck zu Millie und mir. 
 
„Wow“, rief Millie strahlend. „Das war unglaublich.“ 
 
Auch ich war ziemlich baff und musste Simon ziemlich dumm angucken, denn er zuckte bescheiden mit den Achseln und sagte: „Ach, das war nichts.“ 
 
„Das war der Wahnsinn“, meinte ich kopfschttelnd. „Wie hast du das gemacht? Die anderen Jungs konnten ihn nicht mal gemeinsam wegziehen und du so leicht. Und wie konntest du so schnell dazwischen gehen? Gerade standst du noch hier neben uns und auf einmal bist du da vorne und ziehst sie auseinander.“ 
 
„Und dann knockst du ihn einfach so aus“, stellte Millie bewundernd fest. „Machst du Kampfsport?“ 
 
Simon machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich war schon immer schnell und krftig“, behauptete er ausweichend, als wre es ihm unangenehm, darber zu sprechen. „Ist auch mal gut so, was? Sonst gbe es jetzt Verletzte.“
 
Er grinste und es war so ansteckend, dass auch Millie und ich lcheln mussten. 
 
„Wollt ihr noch was zu trinken?“, fragte Simon. „Ich hol euch noch was.“ 
 
Ohne auf eine Antwort von uns zu warten, drehte er sich um und ging in die Kche. Auf dem Weg dahin stellten sich ihm mehrere Mdchen absichtlich in den Weg und warfen ihm hoffnungsvolle Blicke zu. 
 
„Wow“, seufzte Millie leise. „Das htte ich ihm gar nicht zugetraut.“ 
 
Ich nickte nachdenklich. Und obwohl ich im Einkaufszentrum schon am eigenen Leib erfahren hatte, wozu Simon fhig war, war ich sehr schockiert darber, was gerade geschehen war. Dass Simon krftig und muskuls war, sah man ihm an, aber dass er eine Prgelei so schnell und problemlos beenden konnte, ohne sich selbst einen einzigen Kratzer zu holen, htte ich nie erwartet. Es war genauso wie im Einkaufszentrum; Simon htte sich verletzen knnen und dennoch ging er einfach dazwischen, ohne zu zgern. 
 
Ich hatte gedacht, er wre ein ganz normaler Junge, mutig und stark natrlich, aber eigentlich ganz normal. Und jetzt entpuppte er sich pltzlich als geschickter und knallharter Kampfsportler, obwohl er das abgestritten hatte. Auch der bedrohliche Blick, den er dem Schlgertyp zugeworfen hatte, hatte mich zutiefst schockiert und bis ins Mark erschttert. Er hatte pltzlich ganz und gar nicht mehr nett und bodenstndig gewirkt, sondern einfach nur noch angsteinflend. 
 
Ich schluckte. Vielleicht war Simon Galloway doch nicht ganz so normal, wie ich gedacht und gehofft hatte. Ehe ich noch lnger darber nachgrbeln konnte, kam er mit zwei Bechern zu uns zurck und reichte sie uns. 
 
„Danke“, sagte Millie, nahm ihm einen Becher ab und strahlte ihn an. 
 
Ich nahm meinen Becher, ohne Simon anzusehen, ich war viel zu sehr in Gedanken versunken. 
 
Offenbar sah Simon mir an, dass mich etwas beschftigte, denn er fragte: „Ist alles okay, Amelia?“ 
 
Ich sah mit hochgezogenen Augenbrauen auf und nickte schweigend. 
 
Simon schien nach wie vor zu wissen, dass etwas in mir vorging, denn er sah mich noch einige Sekunden lang stirnrunzelnd an, doch dann verwickelte Millie ihn in ein Gesprch und er wandte sich von mir ab. 
 
Whrend ich weiter ber Simon nachdachte, beobachtete ich ihn und Millie. Sie unterhielten sich ganz normal und lachten hin und wieder, es sah aus, als wrden sie sich sehr gut verstehen. Der Anblick versetzte mir einen leichten Stich, doch ich konnte und wollte nichts dagegen tun, schlielich war Millie meine Freundin und ich gnnte ihr einen Jungen wie Simon. 
 
Ich schluckte, als ich sah, dass Simons Hand auf ihrem Rcken ruhte. Auch fiel mir auf, dass er sich fter umschaute, als wrde er jederzeit mit einer erneuten Prgelei oder irgendetwas anderem rechnen, vor dem er uns Mdchen beschtzen knnte. 
 
Ich wollte mich gerade an ihrem Gesprch beteiligen, als Simon pltzlich schmerzverzerrt sein Gesicht verzog und seine Finger gegen seine Schlfen presste. 
 
Ich stutzte und tauschte einen kurzen verwirrten Blick mit Millie. „Ist alles okay, Simon?“, fragte Millie. 
 
Ein leises Sthnen entfuhr Simons Kehle und er krmmte sich leicht zusammen. 
 
„Hast du Schmerzen?“, wollte ich wissen. 
 
Simon keuchte und richtete sich wieder auf. Dann sah er Millie und mich nacheinander an und schien ber irgendetwas entsetzt zu sein.
 
„Knnen wir kurz an die frische Luft gehen?“, fragte er und verzog schon wieder das Gesicht, als htte er starke Schmerzen. 
 
„Sicher“, rief ich und gemeinsam mit Millie fhrte ich ihn hinaus in den Garten und vorbei an den Leuten im Pool. Wir gingen um das Haus herum und blieben in einer Ecke stehen, wo wir allein und unbeobachtet waren. 
 
Simon krmmte sich zusammen und drckte seine Hnde wieder auf seine Schlfen, als htte er furchtbare Kopfschmerzen. 
 
„Was ist los?“, rief Millie verwirrt. 
 
Simon richtete sich keuchend auf. „Ich wei nicht“, stie er hervor. „Auf einmal hatte ich so extreme Kopfschmerzen.“ 
 
Ich schluckte. 
 
„Leidest du an Migrne oder so was?“, wollte Millie wissen. 
 
Simon schttelte den Kopf. „Eigentlich nicht.“ 
 
„Hast du doch bei der Schlgerei etwas abgekriegt?“, fragte ich. 
 
Simon schttelte wieder nur den Kopf und begann aufgeregt hin und her zu laufen. Millie und ich standen etwas perplex da und beobachteten nervs, wie er auf und ab ging. 
 
„Irgendetwas stimmt nicht“, murmelte er leise vor sich hin. „Irgendetwas stimmt nicht.“ 
 
Millie sah mich verunsichert an und ich erwiderte ihren Blick genauso ratlos. 
 
Jetzt krmmte Simon sich wieder unter Schmerzen zusammen und sthnte auf. Er sackte japsend auf seine Knie und hielt sich den Kopf und den Bauch. Schweiperlen traten ihm auf die Stirn und er wurde von Sekunde zu Sekunde blasser. 
 
„Simon, was ist los?“, rief ich entsetzt. 
 
„Sollten wir Hilfe rufen?“, fragte Millie ngstlich. 
 
Ich nickte, doch gerade als Millie loslaufen wollte, packte Simon sie und rief: „Nein!“ 
 
„Nein?“, wiederholte Millie nervs. 
 
„Ich brauche keine Hilfe“, meinte Simon schwer atmend und wandte sich dann mir zu. „Ich muss hier weg.“ 
 
Ich nickte, vllig perplex. „Ja“, sagte ich. „Ja, gut, dann gehen wir.“ 
 
Simon schttelte angestrengt den Kopf. „Nein, bleibt ihr hier“, stie er hervor. „Ich muss weg!“ 
 
Ich runzelte verstndnislos die Stirn. „Was meinst du damit?“ 
 
„Simon, was ist los mit dir?“, rief Millie laut. 
 
„Es tut mir Leid“, keuchte Simon, dann stand er auf und stolperte um die Ecke. 
 
Millie und ich hockten verwirrt da und sahen uns an. 
 
„Wo will er denn hin?“, fragte Millie. 
 
„Wie will er irgendwohin, wenn er sich stndig unter Schmerzen krmmt?“, fgte ich hinzu. 
 
Millie schttelte ernst den Kopf. „Wir mssen ihm helfen.“ 
 
Ich nickte und wir liefen ihm nach, doch Simon war bereits spurlos verschwunden. 
 
„Simon?“, rief ich in die Dunkelheit hinein. 
 
„Simon?“, rief auch Millie zweimal, doch er war nicht mehr hier. „Wo ist er hin?“, fragte Millie vllig verwirrt. 
 
„Das frage ich mich auch“, murmelte ich tonlos. Wie konnte er auf einmal so schnell weg sein, wo er doch gerade noch unter Schmerzen zusammengebrochen war? Und was fr einen Anfall hatte er vorhin gehabt, dass er so pltzlich so starke Schmerzen hatte? 
 
Ich verstand rein gar nichts. 
 
Der einzige klare Gedanke, den ich fassen konnte, war, dass es genauso war wie am Samstag im Einkaufszentrum; auch da war Simon pltzlich spurlos verschwunden … ich schluckte und sah mich stirnrunzelnd in der Dunkelheit um, whrend mir klar wurde, dass Simon Galloway ganz offensichtlich doch kein ganz normaler Junge war … 
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Der Anruf erreichte uns um kurz nach Mitternacht. 

Es war Samstagabend und ich saß mit meiner Mutter und Steven im Wohnzimmer und schaute fern. 

Nach Simons verwirrendem Zusammenbruch auf der Party bei Eric war ich auch nicht mehr länger da geblieben, sondern nach Hause gegangen. 

Am heutigen Samstag hatte ich lange ausgeschlafen und war mittags rüber zu Simon gegangen, um nach ihm zu sehen, weil sein Zusammenbruch mir mehr zu schaffen machte, als ich zugeben wollte. Doch es war niemand zu Hause, was mich auf merkwürdige Weise beunruhigte. 

Nachmittags war ich zu Eric gegangen, um ihm beim Aufräumen zu helfen. 

„Wann bist du eigentlich abgehauen?“, hatte er gefragt, während wir durch die Küche gingen und den großen Müllsack mit Pappbechern, Luftschlangen und Luftballonfetzen füllten. 

„Weiß ich gar nicht mehr“, meinte ich. 

„Naja, ist ja auch egal“, sagte Eric achselzuckend und warf eine leere Küchenpapierrolle in den Müllsack. 

„Irgendetwas war mit Simon“, murmelte ich nach einer Weile. 

„Mit Simon?“, fragte Eric und zog seine Augenbrauen hoch. „Was denn?“ 

Ich erzählte ihm von Simons merkwürdigem Anfall und dass er unter starken Schmerzen behauptet hatte, irgendetwas stimmte nicht. 

Doch Eric zuckte nur mit den Schultern. „Vielleicht hatte er einfach zu viel getrunken“, meinte er gleichgültig. 

„Nein, so war das nicht“, sagte ich ungeduldig. „Ich hab dir doch gesagt, er hat fast gar nichts getrunken. Er hat sogar noch die Schlägerei in deinem Wohnzimmer beendet und plötzlich hat er sich unter Schmerzen zusammen gekrümmt und ist unruhig hin und her gelaufen, wobei er meinte, dass etwas nicht stimmte. Und dann ist er total abrupt abgehauen.“ 

Eric schien nur eine einzige Sache aus meiner Aussage zu interessieren. „Es gab eine Schlägerei?“, fragte er und machte große Augen. „Cool, das hab ich gar nicht mitgekriegt.“ 

Ich stöhnte genervt. „Darum geht’s hier nicht, Eric“, sagte ich. „Simon hatte einen richtigen Anfall auf deiner Party. Millie war auch dabei und fand es genauso komisch wie ich“, fügte ich hinzu. 

„Vielleicht hat er nur so getan, weil er keine Lust mehr hatte?“ 

Ich warf Eric einen missbilligenden Blick zu. „Wer macht denn so was?“ 

Eric grinste. „Es wird schon nichts Schlimmes gewesen sein“, meinte er dann achselzuckend. 

Ich presste nachdenklich meine Lippen aufeinander und überlegte, ob ich Eric davon erzählen sollte, dass Simon der Junge war, der mich im Einkaufszentrum vor der Explosion gerettet hatte. 

Doch ehe ich mich entscheiden konnte, murmelte Eric: „Mach 
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